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Vorwort

Die Bundestagsfraktion DIE LINKE. diskutierte am 
30.11. und 1.12.2007 in Berlin, im Theater an der 
Parkaue und im Theaterhaus Mitte, mit Künstlern und 
Kulturschaffenden, mit Wissenschaftlern und Politikern 
aus dem Kultur-, Bildungs-, Jugend- und Medienbereich 
über die Notwendigkeit und die Chancen kultureller 
Bildung: Für alle und von Anfang an. Die Ergebnisse 
der Podiumsdiskussionen und der Vorstellung der 
Projekte aus verschiedenen Sparten legen wir hiermit 
als Dokumentation vor. 

Warum befasst sich DIE LINKE mit diesem Thema 
jetzt, in diesen schweren Zeiten, geprägt von Nöten, 
Verarmung und Auseinandergehen der Gesellschaft 
in Arm und Reich? Weil die kulturelle Frage Teil der 
sozialen Frage ist. 

Kulturelle Bildung ist zu einer Schlüsselfrage der Ent-
wicklung jedes Einzelnen, wie der gesamten Gesell-
schaft geworden. Sie ist Voraussetzung für ein erfüll-
tes, glückliches Leben und für demokratische Teilhabe 
aller am Reichtum dieser Gesellschaft. Dabei geht es 
nicht nur um Wissen und Kenntnisse, sondern auch 
um Verhaltensweisen und ethische Normen, um das 
Verstehen der eigenen wie auch „fremder“ Kulturen, 
um ästhetische und kommunikative Fähigkeiten - kurz: 
um Teilhabe und Teilnahme an der Kultur unserer Zeit. 

Die Lebenschancen einer und eines jeden hängen 
heute mehr denn je vom freien Zugang zu Informatio-
nen und Wissen ebenso ab, wie von der Möglichkeit, 
sich (inter-)kulturell zu bilden und mit den Künsten 
wie den Medien umzugehen. Und zugleich ist kultu-
relle Bildung Voraussetzung für einen gut ausgebil-
deten Nachwuchs - sowohl auf der Produzenten- als 
auch auf der Nutzerseite des öffentlichen Kulturbe-
triebs und der sich ausweitenden Kultur- und Kreativ-
wirtschaft. Kulturelle Bildung. Für alle. Von Anfang an 
– ist das Gebot der Stunde. 

DIE LINKE will den Zugang zu kultureller Bildung für 
alle als ein Grundrecht verteidigen und ausbauen und 
fordert die Verantwortung dafür nicht nur bei Kulturpo-
litikerinnen und Kulturpolitikern ein. Bedingungen für 
die kulturelle Teilhabe aller zu schaffen, insbesondere 
für jene Kinder und Jugendlichen, die von sozialer 
oder Bildungsbenachteiligung betroffen sind, ist eine 
Herausforderung an die gesamte Gesellschaft. 

Welcher Handlungsbedarf hierbei besteht, zeigt eine 
aktuelle Studie zum Lebensalltag von Familien in ver-
schiedenen sozialen Milieus. In Deutschland entstehe 
- so das alarmierende Fazit der Experten - eine „neue 
Klassengesellschaft“ für Familien. Es gebe bereits eine 
Art selbst auferlegter „Kontaktsperre“ zwischen den 
Eltern der breiten bürgerlichen Mitte und denen am 
unteren Rand der Gesellschaft. Familien der Mittel-
schicht investierten immer mehr in Bildung und näh-
men dafür auch Entbehrungen in Kauf. Vielfach müsse 

es ein zweites Einkommen geben, um den Kindern 
Angebote an Sport und Musik ermöglichen zu können. 
Familien der untersten sozialen Schichten resignierten 
dagegen immer mehr und gäben sich selbst auf. Zu 
beobachten sei eine starke räumliche und kulturelle 
Segregation (Trennung).1

Mindestens seit den PISA-Studien ist klar, wie stark 
die soziale Herkunft in Deutschland über den Bildungs-
erfolg entscheidet. Linke Politiker/innen fordern des-
halb seit langem eine grundlegende Bildungsreform, 
die zunehmender sozialer Ungleichheit im Bildungs-
wesen entgegenwirkt.2 Es ist an der Zeit, dass wir uns 
mit der gleichen Konsequenz gegen kulturelle Benach-
teilungen und das Entstehen einer neuen „kulturellen 
Klassengesellschaft“ engagieren. Die Kulturpolitiker/
innen der neuen Linken in Bund und Ländern sehen 
darin einen ihrer Arbeitsschwerpunkte. 

Erste Erfolge sind zu verzeichnen: In Berlin wurde jetzt 
der im Koalitionsvertrag zwischen SPD und Linken 
angestrebte Projektfonds für kulturelle Bildung im Ab-
geordnetenhaus beschlossen. Damit sollen Rahmenbe-
dingungen für eine durchgreifende Stärkung kultureller 
Bildung geschaffen werden. Mit dem von der Links-
fraktion ebenso eingeforderten Rahmenkonzept für 
kulturelle Bildung sind nun neue Grundlagen für eine 
ausführliche Diskussion zu diesem Thema entstanden. 
In Sachsen-Anhalt werden auf Initiative der Linksfrak-
tion 2008 und 2009 mehr Mittel zur Erweiterung des 
Projekts „Musisch-ästhetische Bildung in Schulen“ – 
hervorgegangen aus dem Modellprojekt „Kinder und 
Musik“ - zur Verfügung gestellt. Mit den Stimmen der 
Linken wurde im Dezember 2007 der Abschlussbericht 
der Enquete-Kommission „Kultur in Deutschland“ des 
Deutschen Bundestages verabschiedet, mit einem 
umfangreichen Kapitel zur Kulturellen Bildung.3 DIE 
LINKE setzt sich nachdrücklich dafür ein, dass dessen 
Handlungsempfehlungen nun auch umgesetzt werden. 

Die Notwendigkeit, stärker in kulturelle Bildung zu 
investieren, wird inzwischen parteiübergreifend er-
kannt. Zahlreiche neue Projekte und Initiativen sind in 
Ländern und Kommunen entstanden, die nicht zuletzt 
auch die Förderung von Kindern und Jugendlichen aus 
sozial benachteiligten Milieus zum Anliegen haben. 
Zugleich sind die gravierenden Probleme, den Bestand 

1 Siehe: Eltern unter Druck. Selbstverständnis, Befindlichkeiten und 
Bedürfnisse von Eltern in verschiedenen Lebenswelten. Eine sozial-
wissenschaftliche Untersuchung von Sinus-Sociovision im Auftrag der 
Konrad-Adenauer-Stiftung e.V., Hrsg. Konrad-Adenauer-Stiftung e.V., 
Berlin, Februar 2008.
2 Siehe: Grundlagen linker Bildungspolitik. Zukunftswerkstatt Linke 
Bildungspolitik. Dokumente und Beschlüsse. Standpunkte und Forde-
rungen. BAG Bildungspolitik beim Parteivorstand der Partei Die LINKE. 
Berlin, Februar 2008 und weitere Dokumente unter: 
http://die-linke.de/partei/zusammenschluesse/bag_bildungspolitik/.
3 Siehe: Schlussbericht der Enquete-Kommission „Kultur in Deutschland“ 
des Deutschen Bundestages, BT-Drs. 16/7000, S. 377-410.
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an kultureller Infrastruktur zu erhalten und solche Pro-
jekte längerfristig sichern zu können, allen nur zu gut 
bekannt. Deshalb war uns der Erfahrungsaustausch 
mit den Politikern der verschiedenen Ebenen – vom 
Bund bis zur Kommune - und den Projektrepräsen-
tant/innen - vom Theater bis zum Medienprojekt - so 
wichtig, um die Problemfelder und Ansatzpunkte für 
linke Politik ausmachen zu können. 

Was haben wir an Erfahrungen und Erkenntnissen 
mitgenommen?  
Wir sind bestärkt darin, dass kulturelle Bildung nur 
als Gemeinschaftsaufgabe aller in Bund, Ländern und 
Kommunen Verantwortlichen gelingen kann. Die Föde-
ralismusreform war in dieser Hinsicht wahrlich nicht 
hilfreich. Die Möglichkeit des Zusammenwirkens von 
Bund und Ländern bei der Förderung von Kultur und 
Bildung muss auch künftig unbedingt erhalten bleiben. 
Dafür wird sich DIE LINKE einsetzen. 

Kulturelle Bildung ist eine Querschnittsaufgabe, die 
neben der Kulturpolitik insbesondere die Bildungs-, 
Medien und Jugendpolitik berührt. Integrale Politi-
kansätze sind aus unserer Sicht am besten geeignet, 
um günstige Rahmenbedingungen für die kulturelle 
Bildung zu schaffen. 

Insbesondere in den Kommunen geht es darum, 
die bestehenden Angebote zu erhalten, gelungene 
Projekte und Initiativen zu verstetigen und Möglich-
keiten für neue ressortübergreifende Kooperations-
formen zu schaffen. Was gebraucht wird, sind nicht 
nur Events und einzelne Modellprojekte, sondern 
eine dauerhafte, flächendeckende Infrastruktur. 
Voraussetzung dafür ist zweifellos, dass Länder und 
Kommunen auch finanziell wieder in die Lage versetzt 
werden, ihren Aufgaben zur kommunalen Daseinsvor-
sorge nachkommen zu können. 

Gerade Einrichtungen der kulturellen Bildung müssen 
unter dem Spardruck immer wieder um ihr Über-
leben kämpfen. Auch das Theater an der Parkaue, 
ein traditionsreicher Ort der kulturellen Bildung für 
Kinder und Jugendliche, musste lange Zeit um seine 
Existenz bangen. Der rot-rote Senat in Berlin hat das 
Theater nunmehr langfristig gesichert. Wir halten es 
für unverzichtbar, dass Land und Bezirk auch im Falle 
des Theaterhauses Mitte, eine Lösung finden, die den 
Erhalt dieses in Berlin einmaligen Produktionsstandor-
tes der Darstellenden Künste sichert. 

Es geht um die Breite der kulturellen Bildung. Wir wol-
len kein Ausspielen von „musischer Bildung“ auf der 
einen und „Medienbildung“ auf der anderen Seite. Das 
Streitgespräch „Theater versus Neue Medien“, zeigte 
uns, dass die Beteiligten in ihrem Denken und Handeln 
längst weiter sind als manche Wissenschaftler oder 
Politiker, die die Künste und die Neuen Medien immer 
noch als Gegensatzpaar betrachten. 

Zu bemerken ist, dass es derzeit besondere Aufmerk-
samkeit für die „musische“ und hier insbesondere 
die „musikalische“ Bildung gibt. Andere künstlerische 

Sparten, wie Tanz oder Theater, haben es da schwerer. 
Das spricht aber nicht gegen Initiativen wie „Jedem 
Kind ein Instrument“, sondern vielmehr dafür, auch 
in den anderen Sparten eine Förderung in ähnlicher 
Dimension einzufordern. 

Mich hat das Forum darin bestärkt, dass ein Pro-
gramm „Kultur für Kinder“ dringend nötig ist. Mein 
Vorschlag an den Bund lautet, eine Milliarde Euro 
einzusetzen, um all den Kindern, die zu Hause keine 
Bücher, keine Möglichkeiten zum Musizieren und 
Gestalten haben, die Chance zu geben, in ihrem 
unmittelbaren Umfeld Musik- und Malschulen, Theater- 
und Tanzgruppen zu finden, ebenso wie Bibliotheken 
mit Lesezirkeln und Wettbewerben, Film-, Video- und 
Computerclubs unter kreativer Anleitung, Museen als 
ständige Erfahrungsorte und Kunsthandwerkstätten. 
Kultur für Kinder überall in gleichen Maßen - auf dem 
Land, in den Städten und in den Problemvierteln: 
Darum geht es. Und das würde auch Arbeit schaffen, 
kostbare, kreative Arbeit. 

Meine feste Überzeugung ist: Wir müssen in der 
kulturellen Bildung viel früher ansetzen, weit vor 
der Schulzeit. Die frühen Lebensumstände prägen 
auch kulturell das spätere Leben. Das ist keine neue 
Erkenntnis. Jüngere Studien aber weisen darauf hin, 
dass sich die Schere zwischen Benachteiligten und 
Privilegierten schon in früher Kindheit öffnet, weil we-
niger gebildete Eltern aus den unteren Schichten nicht 
in gleicher Weise Unterstützung und Anregung bieten 
können wie Eltern aus den Mittelschichten. Insbeson-
dere Kinder aus Familien mit Migrationshintergrund 
sind davon betroffen. 

Diese Erkenntnisse zeigen die Notwendigkeit öffentli-
cher Bildungseinrichtungen im frühen Kindesalter für 
jedes Kind und die gezielte Förderung Benachteiligter 
in den Einrichtungen. Sie belegen, wie wichtig all jene 
Initiativen sind, mit denen Eltern in der Förderung ihrer 
Kinder unterstützt werden, wie z.B. das ab Sommer 
2008 bundesweit beginnende Programm „Lesestart“ 
der Stiftung Lesen, mit dessen Hilfe schon Einjährige 
beim Besuch des Kinderarztes ihr erstes Buch erhalten 
werden. Und sie unterstreichen den Wert von Ange-
boten, die Theater und andere Kultureinrichtungen für 
Vorschulkinder (von zwei bis sechs Jahren) bereithal-
ten, wie sie sich z.B. auch im Repertoire des Theaters 
an der Parkaue finden. 

Also: Der Begriff „soziale Gerechtigkeit“ gehört heute 
zu den Selbstverständlichkeiten der Politik. Ich würde 
ihn gern zum Begriff „soziale und kulturelle Gerech-
tigkeit“ erweitern. Lassen Sie uns dafür gemeinsam 
streiten. Mein Dank gilt allen Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern des Kulturforums für ihre Mitwirkung am 
Forum und bei der Erstellung dieser Dokumentation 
und natürlich für ihr Engagement in Sachen kultureller 
Bildung überhaupt. 

Lukrezia Jochimsen 
Kulturpolitische Sprecherin der Bundestagsfraktion 
DIE LINKE.
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am 30. November 2007 im Theater an der Parkaue 
(Parkaue 29, 10367 Berlin) und am 1. Dezember 
2007 im Theaterhaus Mitte (Koppenplatz 12, 10115 
Berlin)

30. November 2007 

14 Uhr Begrüßung Kay Wuschek (Intendant, Theater 
an der Parkaue)

Eröffnung Prof. Dr. Lothar Bisky (MdB, medienpoliti-
scher Sprecher der Bundestagsfraktion DIE LINKE.)

14.15 Uhr – 16.15 Uhr Podiumsdiskussion 
„Welchen neuen Anforderungen muss sich die Kultur-
politik im Bereich der kulturellen Bildung stellen?“  
Dr. Lukrezia Jochimsen (MdB, kulturpolitische Spre-
cherin der Bundestagsfraktion DIE LINKE.), Prof. 
Dr. Wolfgang Schneider (Direktor des Instituts für 
Kulturpolitik der Universität Hildesheim), Prof. Dr. 
Max Fuchs (Vorsitzender des Deutschen Kulturrates), 
Dr. Thomas Flierl (MdA), Kay Wuschek (Intendant des 
Theaters an der Parkaue), Katrin Framke (Bezirks-
stadträtin für Kultur in Berlin-Lichtenberg) 
Moderation Astrid Landero (Journalistin Berlin)

16.30 Uhr – 17.30 Uhr Streitgespräch  
Theater versus Neue Medien  
Sascha Bunge (Stellvertretender Intendant des 
Theaters an der Parkaue) versus Dr. Klaus Spieler 
(Geschäftsführer der Unterhaltungssoftware Selbst-
kontrolle) 
Moderation Astrid Landero

17.45 – 18.45 Abendessen

19 – 21 Uhr Vorstellungsbesuch  
„Leonce und Lena“ von Georg Büchner,  
Regie: Sascha Bunge

ab 21 Uhr Blick hinter die Kulissen 

1. Dezember 2007

9 – 10 Uhr Vorstellung 
Förderband e.V. und Theaterhaus Mitte 
Dorothea Roewer (Geschäftsführerin Förderband e.V. 
Kulturinitiative Berlin) und Christoph Bleidt (Leitung 
Theaterhaus Mitte)

10 - 15 Uhr Projektpräsentationen  
Aktionstheatergruppe Halle (Sachsen-Anhalt)

Sonnensegel e.V. (Brandenburg) 
Armin Schubert

12 - 13 Uhr Mittagspause

helliwood:media (Berlin) 
Thomas Schmidt (Geschäftsführer)

Jedem Kind ein Instrument (NRW) 
Manfred Grunenberg (Projektleiter) 

TanzZeit (Berlin) 
Jovana Foik und Hanna Hegenscheidt

15 – 16 Uhr Abschlusspodium 
Diana Golze (MdB, kinder- und jugendpolitische Spre-
cherin der Bundestagsfraktion DIE LINKE.),  
Dr. Rosemarie Hein (Parteivorstand DIE LINKE.),  
Prof. Dr. Wolfgang Zacharias (Vorstand der Bundes-
vereinigung für Kulturelle Jugendbildung) und den 
Projektrepräsentant/innen  
Moderation Astrid Landero

Programm des Kulturforums der  
Bundestagsfraktion DIE LINKE.
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Kulturelle Bildung für alle. Von Anfang an.  
Kulturforum der Bundestagsfraktion DIE LINKE. 
am 30. November im Theater an der Parkaue 
und am 1. Dezember 2007 im Theaterhaus Mitte 

30. November 2007

Begrüßung Intendant Kay Wuschek

Liebe Abgeordnete, liebe Gäste, 
im Jahre 1948 erging von den sowjetischen Besat-
zungstruppen der Befehl Nr. 65, an dieser Stelle 
ein Zentrum der Kunst für Kinder und Jugendliche 
zu errichten und zu eröffnen. Im selben Jahr wurde 
Gregor Gysi geboren. Am 16. November 1950 öffnete 
sich hier zum ersten Mal der Vorhang und im Jahr 
1956, Gregor Gysi ist acht Jahre alt, schreibt er einen 
Brief an den damaligen Kulturminister Johannes R. 
Becher. Er adressiert ihn an das Ministerium für 
Kultur und schreibt: „Lieber Herr Minster.“ Dann folgt 
die Beschwerde, dass er als Stammgast in diesem 
Theater nicht alle Stücke sehen kann, da einige erst 
ab 14 Jahre sind und wenn er vierzehn ist, diese 
dann möglicherweise nicht mehr gezeigt werden. Der 
Minister antwortet, wie alle Minister vor und nach ihm 
antworten, indem der sich für den Brief bedankt und 
verspricht mit den verantwortlichen Stellen darüber 
zu reden. Seitdem haben etwa 8,5 Millionen Zuschau-
er das Haus besucht. In diesem Jahr, spielen wir über 
fünfhundert Vorstellungen auf drei Bühnen mit über 
achtzigtausend Besuchern bei einer Auslastung von 
84 Prozent. Soweit quantitativ. Dazu bieten wir 540 
Workshops im Jahr an mit über dreizehntausend 
Teilnehmern. Die Anfragen nach diesen Workshops 
übersteigt das Angebot um ein Mehrfaches. Wo man 
beginnt an anderen Orten, in anderen Institutionen 
die Kompetenz und das Interesse zu eruieren, sind 
wir ein Ort, wo es ein Anliegen ist, kulturelle Bildung 
praktisch werden zu lassen. Mit 25 Tausend Euro 
könnten wir weitere 500 Workshops anbieten. Mit 
27 Theaterstücken im Angebot für alle Altersstufen 
bieten wir ein Programm, was sich unter dem Stich-
wort „Vielfalt“ bestaunen, begreifen und erleben lässt. 
Auch am heutigen Abend steht mit „Leonce und Lena“ 
eine großartige, leidenschaftliche Inszenierung auf 
dem Programm. Ich wünsche Ihnen und uns einen 
angenehmen Tag im Theater an der Parkaue.

Moderatorin Astrid Landero  
Herzlichen Dank Kay Wuschek für die freundlichen 
Worte der Begrüßung. Ich darf sie jetzt alle im Auftrag 
der Fraktion DIE LINKE im Deutschen Bundestag sehr 
herzlich begrüßen zum Kulturforum der Bundestags-
fraktion DIE LINKE hier an dieser kulturvollen Bil-
dungsstätte. Wir freuen uns, dass sie so zahlreich aus 
Nah und Fern an diesem letzten grauen Novembertag 
hierher gekommen sind. Und wir versprechen uns 
natürlich einen sehr erlebnisreichen und erkenntnis-
reichen Abend. Ich darf mich ganz besonders herzlich 

bedanken bei unseren Gastgebern. Also herzlichen 
Dank nochmals an Kay Wuschek und seine Mitstrei-
terinnen und Mitstreiter. Ich möchte jetzt das Wort 
übergeben an Lothar Bisky. Er ist Mitglied des Deut-
schen Bundestages, medienpolitischer Sprecher und 
Vorsitzender der Linkspartei. Und weiter, das ist noch 
sehr frisch, seit einer Woche ist er auch Vorsitzender 
der Partei der Europäischen Linken.

Eröffnung Lothar Bisky

Verehrte Gäste, liebe Freundinnen und Freunde,  
zuerst möchte ich mich bedanken, dass die Bun-
destagfraktion DIE LINKE am ersten Tag ihres Kul-
turforums zur Kulturellen Bildung im Theater an der 
Parkaue zu Gast sein darf. 
Ich denke, das ist die richtige Atmosphäre, um solch 
ein parteiübergreifendes Thema im Gespräch und 
ganz praktisch zu erörtern.  
Nun wird – bei allen verschiedenen Sichten – nie-
mand im Raume sein, der die kulturelle Bildung nicht 
verteidigen wird. Wir sind uns sicherlich einig, dass 
das Erlernen alter und moderner Kulturtechniken, wie 
Bücher lesen oder Filme produzieren, die Persönlich-
keitsentwicklung erst ermöglicht, Demokratiefähigkeit 
fördert, kulturelle Vielfalt sichert, um nur einiges zu 
nennen. 

Ich denke auch, dass wir den Zugang zu kultureller 
Bildung für alle als ein Grundrecht verteidigen und 
ausbauen wollen und die Verantwortung dafür nicht 
nur bei Kulturpolitikerinnen und Kulturpolitikern ein-
fordern. 

Gut, möchte man meinen, warum dann ein Kulturfo-
rum über kulturelle Bildung? 

Gehen wir doch wieder nach Hause und arbeiten an 
unseren Plätzen daran, dass die kulturelle Infrastruk-
tur in den Kommunen nicht weiter bröckelt; dass 
Schulen die kulturelle Bildung nicht nachrangig be-
handeln; dass die Beschäftigungssituation für Künst-
lerinnen, für Medienfachleute, die mit Kindern und 
Jugendlichen an Schulen, in Klubs zusammenarbeiten, 
sich verbessert. 
Gehen wir und arbeiten wir daran, dass kulturelle 
Bildung nicht nur in Sonntagsreden und den vielen 
ambitionierten Modellprojekten, sondern wieder 
im Alltag einen selbstverständlichen Platz hat. Nun 
haben Sie, habt Ihr Euch nach Berlin aufgemacht, um 
die einfachste Investition zu nutzen, den Erfahrungs-
austausch. Auf dem Kulturforum der Fraktion DIE 
LINKE im Deutschen Bundestag ist Gelegenheit, an 
zwei Tagen den Austausch über kulturelle Bildung zu 
qualifizieren. 

Sicher ist: Die Gespräche, die geplanten Foren wer-
den sich zwischen erfolgreicher Praxis und empfind-
lichen Leerstellen bewegen. Bevor dazu alle Teil-

Protokoll
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nehmerinnen und Teilnehmer und unsere Gäste ihre 
Erfahrungen bemühen, möchte ich hier zum Auftakt 
vom anderen Ende der Welt erzählen: 

Porto Alegre ist nicht nur die Stadt der Sozialforums-
bewegungen. Sie hat auch viele internationale Preise 
für ihre moderne Form der Selbstverwaltung erhalten.  
Das kennen die Berlin-Lichtenberger und dank des 
erfolgreichen rot-roten Beispiels inzwischen auch die 
Kölner unter dem Begriff des Beteiligungshaushaltes. 
Nicht alle Kommunalpolitiker sind begeisterte An-
hänger dieser politischen Entwicklung, ist doch ihre 
Kompetenz inzwischen mehr als Moderator, denn als 
Ideengeber politischer Projekte gefragt. 

In einer der Favelas, einem Armenviertel der Stadt 
Porto Alegre, gab es von den Kommunalpolitikerinnen 
und Kommunalpolitikern den Vorschlag, den zentralen 
Platz zu verschönern. Dort kommen die Menschen 
zusammen, treffen sich öffentlich. Eine plausible und 
bürgernahe Idee. Das ist nicht abzustreiten. Doch 
inzwischen hatten die Bürgerinnen und Bürger dieses 
Viertels über ihren Haushalt zu entscheiden und es 
kam anders. 

Sie verlangten, dass eine Tänzerin, die alle im Viertel 
kannten, die sie an Festtagen verzauberte, den Kin-
dern und Jugendlichen das Tanzen beibringt. Das woll-
ten die Kinder, das wollten die Eltern, und so wurde 
es gemacht. Die Finanzen wurden in den Tanz, in eine 
Tanzschule, gesteckt, so entschieden es die Bewoh-
nerinnen und Bewohner des Viertels. Diese politische 
Entscheidung mitten in Brasilien, in keiner Hochburg 
bildungsbürgerlicher Schichten, lehrt verschiedene 
Dinge.

Mir kommt es heute auf eines an: Kulturelle Bildung 
ist nicht nur ein Grundrecht, das man aus bildungs-
bürgerlicher und/oder aus linker, radikaldemokrati-
scher Sicht verteidigt. 

Kulturelle Bildung ist auch ein Grundbedürfnis. Es 
entwickelt sich schneller, ungestümer, wenn Kinder 
und Jugendliche erst einmal mit unterschiedlichen 
kulturellen Welten in Berührung gekommen sind.  
Eine zweite Anregung für die kommenden beiden 
Tage ist mir wichtig. Ich bin es leid, traditionsreiche 
Kulturtechniken gegen moderne ästhetische Erfahrun-
gen in den neuen Medien in der Debatte um kulturelle 
Bildung auszuspielen. Und ich möchte gleich zuspit-
zen und auf digitale Spielwelten zusteuern. Ganz klar, 
eine Pokemon-Figur, die jedes Kind von heute aus 
dem Fernsehen, aus dem Comic, aus Kartenspielen 
und eine kleinere Schicht von Computerspielen kennt, 
erzählt - nach alten japanischen Heldenmythen - vom 
Kampf mit Waffen. 

Diese rückwärts geblätterten Comics, weil in Japa-
nisch entstanden, erzählen auch vom Lernen, von 
der Entwicklung vielseitiger Fähigkeiten. Das passiert 
auch in unseren alten europäischen Märchen.  
Waffen und Kampf sind Dauerthemen in Spielewelten. 
Sie sind auch eine andauernde Wirklichkeit in den 

meisten Regionen der Welt. Vergessen wir nicht, die 
Ilias ist eine Geschichte des Krieges und zugleich ein 
Kulturgut. 

Wir sollten, statt Verbotsdebatten zu führen, über 
Kompetenzen und endlich auch über Kampf und 
Waffen als kultureller Grunderfahrung debattieren, in 
Bildungseinrichtungen und Jugendklubs. Das ist ein 
weites Feld zwischen verwirrendem Spiel und grausa-
mer Wirklichkeit. 

Doch ich bin überzeugt: Kulturelle Bildung lässt 
sich ohne eine breite kulturelle Kompetenz - zu der 
zweifelsohne ein tiefe Beziehung zur Geschichte  
gehört - nicht vermitteln. 

Verehrte Gäste, liebe Freundinnen und Freunde,  
Konzepte kultureller Bildung laufen Gefahr, wenn sie 
einseitig auf bestimmte ästhetische Welten setzen, 
wenn Geigespielen plötzlich wertvoller ist als die 
Chat-Erfahrungen, Videosequenzen und Gesprächs-
foren auf Youtube. Die Einseitigkeit ist das Problem, 
denn ohne neue Kulturtechniken sind Kommunikati-
onsmöglichkeiten verschlossen. Ohne das Internet 
hätten die Nachbarn rund um das Haus in Amster-
dam, in dem Anne Frank versteckt war, nicht welt-
weit mobilisieren können, um die Kastanie im Hof zu 
retten, die Anne Frank den Lebensmut schenkte.  
Deshalb haben wir – als Kulturpolitikerin, als Bildungs-
politiker, als Malerin, Sänger, als Journalistin oder 
Theatermacher – die Verantwortung, uns über weitrei-
chende Konzepte kultureller Bildung auszutauschen.  
Wir sollten sie nicht als Gegenbild zur schulischen 
Bildung mit Noten und Leistungsdruck entwerfen, 
sondern – wie gut in Ganztagsschulen möglich – an 
die Schulen zurückholen. 

Wir sollten aber auch – und damit komme ich zu 
meinem letzten Punkt – für eine Besonderheit der 
kulturellen Bildung einstehen, die sie besonders in 
außerschulischen Orten hierzulande ausgeprägt hat. 
Sie steht für freie Kommunikation, Freiwilligkeit, im 
gewissen Sinne für die Aufhebung von Leistungs-
druck, selbst wenn sie leistungsstark ist. 

Kulturelle Bildung steht für Offenheit, für Begegnung 
mit unbekannten uralten und modernen sinnlichen 
Welten – im Klang, in Farben, in der Bewegung, in 
Bildern, in Geschichten. 

Deshalb hat sie für mich einen ganz besonderen Wert, 
denn kulturelle Bildung vermittelt auf einmalige Weise 
die Befähigung, Lösungen für unbekannte Probleme 
zu suchen, Ideen auszubrüten, Zukunft zu denken, zu 
modellieren, zu experimentieren! 

Nun ist keine Zeit mehr, aufzuzählen, was meine 
Partei hier an beachtlichen Vorarbeiten geleistet hat 
und als Vorsitzender hätte ich da einiges zu würdigen, 
was wir in Bildungskonferenzen bis zur Programmar-
beit zusammengetragen haben. Sicher ist das noch 
nicht genug, weshalb ich in Prag - beim 2. Kongress 
der Europäischen Linken - angemahnt habe, dass die 
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Abstinenz der Linken gegenüber den Medien und der 
Kultur in der europäischen Politik beendet werden 
muss. 

Mit dem Kulturforum der Fraktion DIE LINKE ist 
in erster Linie Gelegenheit, andere aufzufordern, 
ihre Anregungen auszubreiten und Forderungen zu 
formulieren, wie Politik und Kultur, Jugendarbeit und 
Bildungsräume zueinander finden.  
Gut also, dass zwei Tage Zeit sind für ein Kulturforum 
zur Kulturellen Bildung, gut dass Sie, dass Ihr alle 
gekommen seid! 

Ich wünsche dem Kulturforum viel Erfolg! 

Astrid Landero Herzlichen Dank an Lothar Bisky. 
Wir werden gleich in die erste Podiumsdiskussion 
einsteigen. Danach eine zweite Podiumsdiskussion 
zum Thema: Theater versus Neue Medien. Und heute 
Abend gibt es das Stück „Leonce und Lena“ hier im 
Theater an der Parkaue.
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Welchen neuen Anforderungen muss sich 
die Kulturpolitik im Bereich der kulturellen 
Bildung stellen?

Astrid Landero Unsere Gesprächspartner sind:  
Prof. Dr. Max Fuchs, Vorsitzender des Deutschen  
Kulturrats, Dr. Thomas Flierl, MdA und ehemaliger  
Senator für Wissenschaft, Forschung und Kultur in Ber-
lin, Dr. Lukrezia Jochimsen, MdB und kulturpolitische 
Sprecherin der Fraktion DIE LINKE. im Deutschen  
Bundestag, Katrin Framke, Bezirksstadträtin für Kultur 
und Bürgerdienste in Berlin-Lichtenberg und  
Prof. Dr. Wolfgang Schneider, Direktor des Instituts 
für Kulturpolitik der Universität Hildesheim und Sachver-
ständiger in der Enquete-Kommission Kultur in Deutsch-
land in der auch Lukrezia Jochimsen Mitglied ist, sowie 
Kay Wuschek, Intendant des Theaters an der Parkaue.

Mit meiner Eingangsfrage bitte ich um eine Definition. 
Was ist Kulturelle Bildung Herr Prof. Dr. Max Fuchs?

Max Fuchs Es hat sich ein wenig eingebürgert in den 
letzten 20, 30 Jahren, in denen man sich auch um 
eine theoretische Grundlegung von kultureller Bildung 
bemüht hat, kulturelle Bildung als Allgemeinbildung zu 
betrachten, die sich dadurch auszeichnet, dass sie mit 
den Methoden der Künste, der Medien und was sich 
so alles im weiten Feld der kulturellen Kinder- und 
Jugendbildung bewegt, erfolgt. Dazu gehören auch 
Kinderzirkusprojekte und Kindermuseen. Ein offener 
Prozess also, der mit diesen spezifischen Methoden 
entwickelt wird. Das ist ein Konzept, das das Positi-
ve an dem neuhumanistischen klassischen Denken, 
nämlich das humanistische und emanzipatorische 
Potential der Künste aufnimmt, ohne in die Isolation 
der früheren musischen Bildung zu geraten. Dies war 
in der Weimarer Zeit eine letztlich gefährliche Bewe-
gung. Musische Bildung war der Leitbegriff, unter dem 
eine antirationale und völkische Bewegung entstand. 
Deswegen hat man sich in Westdeutschland in den 
70er Jahren von dem Begriff der musischen Bildung 
entfernt. Einige von Ihnen lesen vielleicht politik und 
kultur, die Zeitung des Deutschen Kulturrates. In der 
nächsten Ausgabe (Nr. 06/07) werden Sie einen Text 
von mir lesen können: „Kommen die musischen Zeiten 
zurück“? 

Ein Problem besteht heute darin, dass es zwar schön 
ist, dass sich jetzt sehr viele neue Akteure im Bereich 
der kulturellen Bildung eingefunden haben, die jedoch 
zum Teil hinter Positionen eines aufgeklärten Konzep-
tes kultureller Bildung zurückfallen und sich nur noch 
in der Innerlichkeit einer künstlerischen Beschäfti-
gung bewegen. Das halte ich für sehr gefährlich. Der 
Begriff der kulturellen Bildung steht also fast wieder 
zur Disposition, so dass man darum kämpfen muss.

Astrid Landero Das macht es ja auch so spannend 
für uns. Ich gebe das Wort weiter an Thomas Flierl.

Thomas Flierl „Kulturelle Bildung“ ist ganz offen-
sichtlich ein Widerspruch in sich. Wie eben schon 
angedeutet, kann dieser Begriff eigentlich nur Span-
nung ausdrücken. Er ist so eigentlich ein notwendig 
zu verteidigender Terminus, um auf Widersprüche 
in der Gesellschaft hinzuweisen. Denn, wenn wir 
einerseits ein Persönlichkeitskonzept zugrunde legen, 
das auf Bildung setzt, dann ist natürlich eine gebildete 
Persönlichkeit eine von subjektiver Kultur geprägte 
Persönlichkeit. Wie soll es Bildung ohne Kultur geben? 
Ist nicht gerade Kultur der subjektive Ausdruck eines 
gebildeten Menschen? Andererseits hat jede/r auf 
seine/ihre Weise Kultur und ist insofern gebildet. Wir 
kommen da sehr schnell in Definitionsprobleme, je 
nachdem ob wir einen normativen oder einen deskrip-
tiven Kulturbegriff verwenden. Das Konzept „Kulturel-
le Bildung“ reagiert in den letzten Jahrzehnten sehr 
stark auf gesellschaftliche Bedürfnisse und Probleme, 
insbesondere auf die zunehmenden Widersprüche 
zwischen den verschiedenen Bereichen - zwischen der 
Kinder- und Jugendkultur, der Institution Schule, den 
Tendenzen der künstlerisch-professionellen Arbeit und 
dem Selbstverständnis der Kulturinstitutionen. Unter 
dem Begriff „kulturelle Bildung“ scheint sich heute ein 
neuer ressortübergreifender Zugang zu entwickeln. 
Und deshalb ist diese Spannung auch neu zu vermit-
teln. Ich glaube, dass wir weiter darüber diskutieren 
werden. Wir brauchen natürlich nicht nur beschrei-
bende Begriffe. Wenn jeder Mensch „nur“ seine Kultur 
hat, dann kann das normative Gemeinsame der Kul-
tur/en nicht bestimmt werden, jenes Gemeinsame, 
auf das sich ja der Begriff „Zugang zur Kultur“ bezieht, 
der von linker Seite zu Recht eingefordert wird. Diese 
gemeinsame Kultur ist offenbar nicht monolithisch. 
Offenbar geht es dabei auch um Hierarchien, Teilha-
bemöglichkeiten und Einflussmöglichkeiten, die im 
Wesentlichen sozial vermittelt sind - aber eben auch 
sozial-kulturell. Und kulturelle Bildung wäre natürlich 
eine Möglichkeit, Teilhabe an der Gesellschaft jenseits 
der ererbten sozialen Positionen zu vermitteln. Damit 
sind wir aktuell auch wieder zurück in der bildungspo-
litischen Debatte.

Astrid Landero Lukrezia kann das am allerbesten.

Luc Jochimsen Ich würde ungern theoretisch und 
eher etwas konkreter diskutieren wollen. Jeder 
Mensch, der auf die Welt kommt, hat fünf Sinne, ein 
Gehirn, einen Körper und eine Seele oder man könnte 
auch sagen ein Bewusstsein, je nachdem wie man das 
definieren will. Jeder Mensch, der auf die Welt kommt, 
hat ein Umfeld, in das er hineingeboren wird und das 
ihn, seine fünf Sinne, also Hören, Sehen, Schmecken, 
Riechen und Fühlen, mit Anregungen, mit Stimulanzen 
versorgt, sodass sein Gehirn, seine Gedankenstärke 
angeregt und ausgebildet wird und dass für seine 
Seele sein Bewusstsein ebenso Stimulanzen, Mög-
lichkeiten der Entwicklung vorhanden sind. Und wenn 
man das für jeden Menschen, der auf die Welt kommt 

Erste Podiumsdiskussion
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will (und das spiegelt sich in unserem Untertitel 
„Kulturelle Bildung für alle und von Anfang an“), wenn 
man das ernst nimmt, dann ist einfach abzuleiten, 
was geschehen muss. Dann muss Tanz möglich sein, 
Bilder, Musik, alles was mit dem Denken zu tun hat. 
Da muss auch zurückgefunden werden zu der Vorstel-
lung, dass Wissen Macht und Unwissenheit Ohnmacht 
ist. Im ganzheitlichen Kontext gesehen heißt das, dass 
dies auch mit Religion zu tun hat. Nicht, dass ich jetzt 
unbedingt meine, dass wir Glaubensstärke vermitteln 
sollten. Aber wir müssen Kenntnisse über Religion 
vermitteln, weil wir sonst das Fundament der Kultur 
verlieren. Und wichtig ist dabei, dass so eine Ver-
mittlung nicht nur Spaß darstellt und nicht nur Spaß 
machen kann, sondern sehr viel mehr ist als nur ein 
fröhliches, unverbindliches Konzept der geistigen, kul-
turellen Nahrung, die jedem Menschen zuteil werden 
muss. Es hat mal eine Generation gegeben, die hat 
ihre Eltern gefragt, warum habt ihr uns nichts gesagt 
über die Wahrheit einer Diktatur? Und ich könnte mir 
vorstellen, dass es auch mal eine Generation gibt, 
die ihre Eltern fragt, warum habt ihr mit uns nicht 
mehr gelesen, warum habt ihr uns nicht Geschichten 
erzählt? Warum habt ihr uns nicht Sprache vermit-
telt? Und wenn die Fragen zu kurz greifen, was die 
Eltern angeht, dann können die Fragen auch an die 
demokratische Umwelt, an alles das, was wir sind, um 
jeden Menschen herum gestellt werden. 

Astrid Landero Danke Luc Jochimsen. Und jetzt Kay 
Wuschek: Kulturelle Bildung bedeutet für einen Thea-
terintendanten?

Kay Wuschek Ich sag mal ganz provokativ, es ist ein 
ideologischer Kampf- und Legitimationsbegriff, der 
uns Konkurrenz organisiert hat und damit ist er herz-
lich willkommen. Das Angebot in Berlin für Kinder und 
Jugendliche, Kultur und Kunst zu präsentieren oder 
mit ihnen herzustellen, hat sich in den letzten drei Jah-
ren vervielfacht. Das belebt das Geschäft, führt aber 
auch zu merkwürdigen Auswüchsen.

Das Entscheidende an dem Vortrag von Lothar Bisky 
war für mich die Frage des Volksentscheids. Da 
entscheidet ein Volk, es will nicht einen neuen Platz 
gebaut haben, sondern es will, dass hier eine Tänze-
rin etwas macht. Die Frage von Kunst und Kultur in 
unserer Gesellschaft ist dahingehend, dass es eine 
Magen-Darm Frage ist. Also Kunst gilt von vornherein 
als etwas Schweres. Wie viel kann ich jedem zumu-
ten? Wie viel verträgt sein Magen? Wenn es dann um 
Kinder und Jugendliche geht, gibt es eine noch größe-
re Vorsicht. Sie sind zwar nicht vom Leben geschützt, 
aber man muss sie sozusagen vor den Auswüchsen 
und der Schwere von Kunst schützen. Das hat nichts 
mit pädagogischen Anforderungen zu tun, sondern 
hat mit einer gesamtgesellschaftlichen Frage, die da 
heißt, Skepsis gegenüber dem, was Kunst oder Kultur 
meint, soll, ist, leisten kann. Das wirft Fragen von 
Verwertbarkeit auf, mit denen wir uns auseinander 
zu setzen haben. Die andere Seite des Ganzen ist 
natürlich ein dahinter stehender Bildungsbegriff. Die-
ser verschwimmt in dem Bermuda-Dreieck zwischen 

Kultur, Schule und Elternhaus, wo es auch wieder um 
die Frage der Verwertbarkeit geht. Hier ist in meinen 
Augen nicht nur die Kulturpolitik sehr stark aufgefor-
dert, sondern auch die Bildungspolitik. Wir erleben 
in diesem Hause einen zunehmenden Legitimations-
druck von Lehrern, aus Angst vor dem, was die Eltern 
einfordern. Nämlich auf den Nenner gebracht: Weni-
ger Kunst, mehr Mathe! Das ist meine Erfahrung.

Katrin Framke Kulturelle Jugendbildung ist für die 
Kommune eine freiwillige und keine gesetzliche 
Pflichtaufgabe. Damit ist der Platz, den kulturelle 
Jugendbildung in Kommunen einnimmt, vor allem 
finanziell determiniert. Sie wissen alle, in welcher 
finanziellen Situation Berlin ist. Den Kommunen und 
dem Bezirk Lichtenberg geht es nicht besser. Und 
wenn Bezirke Schwierigkeiten haben, gesetzliche 
Aufgaben zu finanzieren, dann führen wir Auseinan-
dersetzungen, wie sie Kay Wuschek hier beschrieben 
hat und noch ganz anderer Art darüber, was ein Bezirk 
an Angeboten zur Verfügung stellen soll und kann. 
Gleichwohl ist es der Fall, dass in Lichtenberg kultu-
relle Jugendbildung eine große und zunehmend besse-
re Rolle spielt. Ich wünsche mir und versuche dahin-
gehend zu wirken, Zugang zur Kultur auch für jene zu 
erweitern, die bisher ihr Interesse nicht verwirklichen 
konnten und jene zu gewinnen, die bislang noch nicht 
angeregt wurden. 

Wir sind sehr bemüht, eine ganze Palette an Ange-
boten aufrechtzuerhalten und weiterzuentwickeln: 
Angebote wie die Schostakowitsch-Musikschule, die 
Jugendfreizeiteinrichtungen, die Bibliotheken, den 
Zugang zu Tanz- , Theater- und Kunstkursen, Comic-
workshops, Medienwerkstätten und anderem mehr. 
Lothar Bisky hat davon gesprochen, dass die Teilhabe 
an gesellschaftlichen Prozessen und am Zugang zur 
Gesellschaft eine zentrale Frage ist.

Wir haben in der Kommune große Schwierigkeiten, 
mit solchen Angeboten Kinder und Jugendliche aus 
sozialschwachen Familien, denen es nicht so gut geht, 
wie den meisten hier im Raum, zu erreichen oder 
ihnen diese überhaupt noch zugänglich zu machen. 
Auch die öffentliche Musikschule, für deren Besuch 
bezahlt werden muss, ist heute für Kinder aus Hartz-
IV-Familien trotz Ermäßigungstarifen nicht bezahlbar. 
Insofern frage ich mich, wer kulturelle Angebote für 
Kinder und Jugendliche in Anspruch nehmen kann und 
wie Gesellschaft, Kommune und Politik, gegensteuern 
kann?

Wolfgang Schneider Ästhetische Bildung als Begriff, 
das war einmal musische Bildung, wird unter kulturel-
le Bildung subsumiert oder – so wir es in Hildesheim 
definieren – als Kulturvermittlung verstanden. Es geht 
um die Kunst des lebenslangen Lernens. 

Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, das 
eine Querschnittsaufgabe darstellt zwischen Kultur-, 
Bildungs-, und Sozialpolitik. Wobei Kulturelle Bildung 
nicht nur den Fokus auf Kinder und Jugend hat, son-
dern selbstverständlich lebenslanges Lernen auch für 
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Erwachsene beinhaltet und in Zeiten des demografi-
schen Wandels insbesondere auch Ältere berücksich-
tigen muss. Es ist im Untertitel dieser Veranstaltung 
auch ein Hinweis gegeben auf „Kultur für alle“. Das 
ist ja auch mal ein Programm gewesen und es gibt 
auch viele, die meinen, das sei nach wie vor auf die 
Agenda zu setzen. Und wenn wir hier in einem Kinder- 
und Jugendtheater sind, lässt sich so etwas auch gut 
am Beispiel klären. Was machen die hier? In der Tat 
ist es die Möglichkeit, teilzuhaben an der Kunst für 
Menschen, für junge Menschen. Also so etwas wie 
eine Schule des Sehens, Spiegel oder Zerrspiegel der 
Zeit, was hier verhandelt wird. Aber es sind auch die 
kulturpädagogischen Methoden, die hier angewandt 
werden. Also speziell die Theaterpädagogik, die das 
begleitet, die aber eben auch sehr eigene Formen 
schafft. Die Perspektive ist eben in der Tat diesen 
Begriff nicht aufzusetzen, sondern zu entwickeln und 
zwar in den Institutionen, in den Kulturbetrieben aber 
insbesondere in der Schule. Da gibt es noch eine 
Menge zu tun. Und auch vielleicht dagegen zu wirken, 
dass es in der Schule nicht zu einem Orchideenfach 
wird, sondern das es möglicherweise zentral in der 
Schule angesiedelt sein kann. 

Astrid Landero Herzlichen Dank Prof. Schneider. Nun 
zur zweiten Runde: Akteure kultureller Bildung. Wer 
sind sie? Was macht sie unter den heutigen Bedingun-
gen aus? Wie agieren sie miteinander?

Max Fuchs Wer sind die Akteure der kulturellen Bil-
dung? Da kann man zum einen an Menschen denken, 
die selbst unmittelbar mit Kindern, Jugendlichen, 
mit Menschen aller Altersstufen arbeiten. Kulturel-
le Bildung ist jedoch ein weit verzweigtes Feld. Es 
arbeiten in der kulturellen Bildung auch Menschen 
die es mit der Gestaltung von Rahmenbedingungen 
zu tun haben. Diese findet man etwa im Deutschen 
Kulturrat. Da sieht man nie lachende Kinderaugen, 
sondern eher tränende Politikeraugen. Diese Men-
schen haben es mit völlig abstrakten Dingen zu tun, 
die an der Sinnlichkeit, die auch Frau Jochimsen eben 
beschrieben hat, völlig vorübergehen. Da geht es um 
Hardcore-Politik, da geht es um Urheberrechtsfragen, 
da geht es um die Welthandelsorganisation, um die 
Ökonomisierung von Bildung und Kultur. Und dort 
muss man Dinge tun, die einem gestandenen Kultur-
menschen nicht so richtig am Herzen liegen. Das sind 
auch Akteure der kulturellen Bildung in der Politik. 
Hauptberuflich leite ich die Akademie Remscheid. 
Das ist eine Bundesakademie für Kulturelle Bildung, 
d.h. dort kommen die Akteure, die unmittelbar mit 
Menschen arbeiten, hin, um sich in allen Feldern 
dieses weiten Feldes „Kulturelle Bildung“ weiter zu 
qualifizieren. Das sind ganz unterschiedliche Perso-
nengruppen: Es sind Künstler und Künstlerinnen in 
allen Sparten, es sind Pädagogen, Sozialarbeiter. Es 
sind auch Leute mit kunstfernen Berufen. In der Tat 
gibt es zwischen diesen unterschiedlichen Professio-
nen durchaus nicht immer Harmonie, sondern es gibt 
auch durchaus Spannungen. Diese sind umso größer, 
je mehr die Berufe zusammenrücken. Wir kriegen 
das jetzt rund um die Ganztagsschule mit. Es war 

früher der Fall, dass Kunstpädagogen, die Kunsterzie-
hung an der Schule unterrichten, nicht mit Künstlern 
zusammenarbeiten. Das geht jetzt nicht mehr, denn 
Künstler kommen in die Schule. Dort gibt es daher 
heftige Debatten über die Identität: Welches ist die 
bessere Pädagogik - wer ist der bessere Künstler? Ist 
vielleicht die beste Pädagogik die, die sich gar nicht 
zur Pädagogik bekennt? Und dort kommen die ganzen 
Diskussionen her, die – Kay Wuschek hat das eben 
angesprochen – politisch-legitimatorisch sind. Aber 
es sind eben nicht nur solche Diskussionen. All diese 
Debatten rund um den Begriff der Kulturellen Bildung 
sind sehr schillernd. Es sind auch fachliche Debatten 
über Kunst und ihre Vermittlung, über Professionalitä-
ten und Kompetenzen, über unterschiedliche Formen 
des Lernens. Man kann sie inhaltlich theoretisch 
betrachten, wie ich das eben versucht habe. Und all 
diese Dinge prallen aufeinander. Allerdings habe ich 
gelegentlich das Gefühl, dass einige der Debatten, bei 
denen es um „Kunst“ geht, eher Debatten über ideolo-
gische Vorstellungen von Kunst sind. Daher halte ich 
es für notwendig, dass man sich über seine eigenen 
Vorstellungen und vielleicht auch Ideologien gerade 
zur „Kunst“ klar wird und diese dann gemeinsam mit 
der Praxis konfrontiert.

Luc Jochimsen Ich glaube, es ist das Kernthema. In 
der ersten Runde fiel sehr häufig der Begriff Schule. 
Ich glaube, dass kulturelle Bildung eben nicht ausrei-
chend stattfinden kann, wenn sie hauptsächlich der 
Schule zugeordnet wird. Das Zusammenspiel Päda-
gogik und Elternhaus beschrieb hier Kay Wuschek. Er 
sprach von einer Elterngruppe, die sagt, wir wollen, 
dass das Kind Englisch und dann Mathe lernt und 
weniger Musisches, denn was nutzt ihm das später 
im Leben? Unser großes Problem heute ist, dass 
Eltern, Erzieher und eine breite Bevölkerungsschicht 
sich aus der kulturellen Bildung, speziell der kleinen 
Kinder und der frühen Jugend verabschiedet haben. 
Es war früher völlig unabhängig vom Einkommen, 
dass mit den Kindern gesungen, gesprochen, ihnen 
erzählt wurde. Mütter haben es getan - einerlei ob sie 
ihren Lebensunterhalt als Wäscherin, Fabrikarbeiterin, 
Handwerksfrau oder Bürgersfrau hatten. Es war ein 
anderes Leben zwischen den Erwachsenen und den 
Kindern im privaten Feld. Und da wir feststellen, dass 
das in einem bestimmten und wie ich finde, mit einer 
steigenden Tendenz im privaten Bereich einerseits 
nicht mehr stattfindet und in einem anderen priva-
ten Bereich ein ungeheurer Druck auf frühkindliche 
Ausbildung, Erziehung stattfindet. Da müssen wir uns 
was überlegen, was die Gemeinschaft diesen Kindern 
schuldig bleibt und was sie für diese „Kasperhausers 
der modernen Zeit“ tun kann. Das kann nicht nur 
allein die Schule sein und das kann nicht nur allein 
eine Profession sein, sondern da muss erst wieder 
ein gesellschaftlicher Bewusstseinsprozess einsetzen, 
der sagt „Wir sind alle gefordert, dass kleine Kinder 
mit einem Maximum an kulturellen Möglichkeiten 
aufwachsen.“ Ich habe heute eine Publikation auf dem 
Schreibtisch bekommen, da stand drin, Kultursubven-
tion ist etwas für eine Minderheit und deshalb von 
der LINKEN eigentlich zu vernachlässigen. Und ich 
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finde genau umgekehrt wird ein wirklicher Schuh und 
eine der heutigen Bedürfnislage von Kindern gerechte 
Forderung daraus. Investition in Kultur für Kinder von 
früh auf für alle, ist mit die größte Verpflichtung, die 
wir haben, weil wir feststellen müssen, dass sich be-
stimmte private Milieus daraus einfach verabschiedet 
haben. Aus welchen Gründen auch immer. 

Thomas Flierl Ich glaube auch, dass die verbreitete 
Rede von „Kultureller Bildung“ auf eine ganz konkrete 
krisenhafte Situation reagiert und gleichzeitig auf 
die Herstellung eines erneuerten gesellschaftlichen 
Zusammenhangs zwischen den Generationen und 
den sozialkulturellen Milieus abzielt. Es ist aber auch 
ein Kampffeld, in dem um Definitionsmacht gerungen 
wird. Wir nehmen daran teil, indem wir den Begriff der 
„Kulturellen Bildung“ aufgreifen und sozusagen hier 
in das Bild einbringen. Gleichzeitig geht es natürlich 
auch um Ressourcenverteilung und um Schwer-
punktsetzung. Ich will auf einen Punkt hinweisen. 
Es ist doch erstaunlich, dass dieser Zusammenhang 
zwischen Bildung und Kultur, zwischen Lebenswei-
sen und Künsten, vor dem Hintergrund der deutsch-
deutschen Geschichte, des Einigungsprozesses keine 
neue Fragestellung ist. Wenn ich mich an den Gesell-
schafts- und Kulturwandel im Zuge der deutschen 
Einigung im Ostteil des Landes erinnere, ist das in 
weiten Teilen ein in Frage stellen und transformieren 
des westlichen Institutionsgefüges auf den Osten 
gewesen. Natürlich gab es auch Versuche nach der 
staatlichen Vereinigung im Ostteil des Landes be-
stimmte Kultur- und Bildungspraxen, auch bestimmte 
Formen der Kopplung von Freizeitbereich, Schule und 
sozialem Engagement von Künstlern fortzusetzen. Ich 
erinnere an die unendliche Anzahl von ABM-Projekten, 
die im Freizeit- Ganztags- und Jugendbereich im 
Hortbereich, im Kulturbereich auch in Kulturhäusern 
fortgeführt wurden. Sie konnte letztlich argumentativ 
an die westdeutsche Sozio-Kulturbewegung, an die 
kommunale Kulturpolitik und die Theorie „Kultur für 
alle“ anschließen. Auch an die Kulturpolitische Gesell-
schaft und auch an den Kulturrat. Das heißt, diese un-
endliche Bemühung, in Ost und West jahrzehntelang 
Modellprojekte zu etablieren, Künste und Schule zu 
koppeln, auch die Erfahrung des Ostens aufzunehmen 
und aus der unendlichen Phase von Modellprojekten 
des Westens Künstler und Schule fortzusetzen, es 
hat alles nicht gewirkt. Ich spitze jetzt zu und sage: 
Erst wenn die bürgerlichen Kulturinstitutionen und 
eine bestimmte Art von sozial-kultureller Elite ihre 
eigene soziale Existenz auch kulturell in Frage gestellt 
sieht, wird dieser Gegenstand aufgegriffen. Erst jetzt 
stellt sich der soziale Zusammenhang krisenhaft dar: 
Migrationsprobleme, Ermittlung von Bildungsstan-
dards, Facharbeiterqualifikation in Deutschland usw. 
Warum ist der Durchbruch in Berlin erreicht worden? 
Nicht über die Verallgemeinerung der kommunalen 
Kulturpolitik von unten, sondern weil die Berliner 
Philharmoniker in Zusammenarbeit mit der Deutschen 
Bank ein Zehn-Millionen-Programm aufgelegt haben 
und auf diese Art und Weise einen neuen Zugang zu 
allen Schichten herstellen. Als Kultursenator habe ich 
mich immer für die dauerhafte angemessene Finan-

zierung ausgesprochen, kein Zweifel. Aber Fakt ist, 
der Durchbruch der bildungspolitischen Debatte als 
kulturpolitische Debatte, den haben wir erst erreicht, 
als diese Mechanismen angegriffen wurden. Und das 
muss uns als Linken ja zu denken geben, ab wann und 
wieso etwas thematisiert wird. 

Und eine zweite Beobachtung ist, dass wir auch zu 
wenig selbstkritisch gesehen haben, wie stark sich 
die Bereiche ausdifferenziert haben. Beispielsweise 
bei dem Versuch der Errichtung eines Projektfonds für 
kulturelle Bildung in Berlin, der teilweise auf Unver-
ständnis, ja Protest der kommunalen Kulturpolitiker 
stößt, weil sie sagen, wo ist denn da die Infrastruktur- 
und die Substanzsicherung? Die soziale Praxis der 
Kopplung von Kunst- und Kulturprojekten und Kinder- 
und Jugendarbeit verläuft in einem ganz anderen ar-
gumentativen institutionellen Rahmen. Nämlich nach 
dem Bundes- und Jugendhilfegesetz und den Selbst-
verwaltungsstrukturen, die noch aus der Weimarer 
Zeit stammen, die auch in Nachkriegsdeutschland Fuß 
gefasst haben. Sie haben auch eine Art von Selbstre-
flexibilität und Geschlossenheit mit sich gebracht, die 
sich fast vollständig gegen andere Bereiche abgekop-
pelt hat. Dazu kommt der ganze Bereich Schule, der 
unter einem wahnsinnigen Druck steht. Und dann der 
Bereich der Hochkultureinrichtungen, die ihre eigene 
Reproduktion sehen und mit innovativen, ästhetischen 
Projekten vielleicht auch in diesen oder jenen Bereich 
hineinkommen können. 

Wir müssen dieses Feld, was hier schon angerissen 
wurde, nochmals differenzieren und überlegen, wie 
nun eigentlich Akteurskonstellationen entstehen 
können, die einerseits die Tradition, auch der mit der 
bürgerlichen Gesellschaft gewachsenen kulturellen 
Institutionen, der Hochkulturinstitutionen für alle er-
schließbar und zugänglich machen, gleichzeitig natür-
lich offen sind für sozio-kulturelle Innovation und auch 
für den Fortgang der künstlerischen und ästhetischen 
Produktivkräfte. Dann können wir uns auch nicht um 
die Frage herumdrücken, worin nun also auch ein 
Stück der Gemeinsamkeit besteht. Vermittlung setzt 
ja auch ein Drittes voraus, auf das man sich einigen 
kann. Wir müssen uns auch von links, ohne dass ich 
das jetzt positiv beantworte, mit der Kanonproble-
matik auseinandersetzen und gewissermaßen ist die 
konservative Antwort darauf die Leitkulturdebatte, 
die auch in den Bereich der kulturellen Bildung mit 
hineinspielt. Es gibt auch aus einer linkskonservativen 
Sicht durchaus gute Gründe an das Emanzipatorische 
zu erinnern und es zu erneuern und für ein neues 
Stück an Gemeinsamkeit in dieser Gesellschaft zu 
plädieren, ohne die Widersprüche und Spannungen, 
die es real gibt und die Ungerechtigkeiten die sich 
gerade auch über kulturelle Unterschiede ausdrücken. 
Die deutsche Gesellschaft ist mit dem Befund, dass 
sich eine soziale Stellung über Bildung, also auch über 
Kultur, reproduziert extrem handlungsunfähig und von 
der Zukunft abgeschottet, im Unterschied zu anderen 
sehr dynamischen Entwicklungen. Durch die Nicht-
verarbeitung der unterschiedlichen Erfahrungen aus 
Ost und West haben wir im Grunde genommen 15-20 
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Jahre verloren. Das nimmt uns mancher aus dem 
Westen übel, dass der Modernisierungsstau dadurch 
weiter anhält. Aber so ist es eben gekommen und nun 
müssen wir gemeinsam versuchen diesen aufzulösen.

Kay Wuschek Zum Kulturbegriff. Ich bin der Meinung, 
es gibt keine kulturellen Selbstverständlichkeiten. 
Jede Generation muss sich das alles neu erarbeiten. 
Dass wir Gespräche ohne Fäuste austragen, ist eine 
Kulturleistung. Das ist nicht selbstverständlich, was 
oft übersehen wird. Der zweite Punkt, warum mich 
das jetzt sehr interessiert hat, ist, wenn in der Debat-
te von sozialen Abkopplungen und der Nicht-Teilhabe 
an Gesellschaft gesprochen wird. Wir bekommen das 
hier im Theater sehr stark zu spüren, denn fünfzig 
Prozent sind Migranten. Und da dröseln sich Kulturen 
und Kulturvielfalt in einer merkwürdigen Art und Wei-
se auf. Sehr viel Beteiligte sind mit diesem Prozess 
radikal überfordert. 

Nun, wie gehen wir damit um? Unsere Aufgabe im 
Theater ist für die Kunstform und Betriebsform zu 
sensibilisieren und zu alphabetisieren. Aber was ist 
das Besondere? Im Zentrum von Theater steht der 
Mensch. Es geht immer nur um den Menschen. Es 
geht nicht darum, was er wiegt, sondern wovon er 
träumt, was seine Leidenschaften sind, was er will, 
was er kann, wie er mit Konflikten umgeht, wie er 
aussieht, wenn er überfordert ist, wie er aussieht, 
wenn er hysterisch wird, wenn er Amok läuft, wenn er 
liebt, wenn er erkrankt, wenn er kaputt geht. Davon 
erzählen wir. 

Was wir immer wieder erfahren, sind sehr harte Ausei-
nandersetzungen mit Lehrern, wenn es um Gewalt-
darstellungen auf der Bühne geht. Es ist genau das, 
was tagtäglich in den Medien stattfindet, ihnen aber 
plötzlich im Theater leibhaftig gegenüber steht. Wenn 
ein Zuschauer einen Menschen vor sich auf der Bühne 
hat, der einem anderen Menschen ein Messer an die 
Kehle hält. Dann verschwindet die Idee von Märchen 
ganz schnell. Dann kommt ein Entsetzensschrei, weil 
man es spürt, weil das die besondere Qualität des „Li-
feereignisses“ ist. Und dann beginnen die wirklichen 
Diskussionen. 

In diesen Diskussionen müssen wir sehr viel Geduld 
haben, sehr viel Mut beweisen. Wir geraten da manch-
mal selber an Grenzen. Wir wissen dann nicht, wie 
wahr wir sein können mit dem was wir erzählen, wenn 
wir es nach wie vor mit einem Kunstbegriff des Wah-
ren, Guten und Schönen zu tun haben. Das ist unsere 
tägliche Arbeit. Prof. Schneider weiß davon ein Lied 
zu singen aus seiner jahrelangen Praxis als Präsident 
der Vereinigung der Kindertheater der Welt. Und da 
müssen wir Methoden der Kultur und Kunstvermitt-
lung finden, die selbst Kultur beweisen. Am besten ist 
es, wenn ein Klima der Offenheit hergestellt werden 
kann. Ein Klima, das wirklich Begegnung will, dass 
das Besondere akzeptiert. Das fordert sowohl von 
uns gegenüber Elternhaus und Schule eine besondere 
Sensibilisierung als auch umgedreht. Wir fordern ein, 
dass wir nicht der verlängerte Arm des lektürefau-

len Unterrichts sind und den Stoff nachbeten. Denn 
Theater ist was anderes als Lesen. Und dafür müssen 
wir tagtäglich kämpfen. Das machen wir. Da habe ich 
sehr tolle, kluge und geschickte Mitarbeiter. 

Wolfgang Schneider Wenn Sie von den Akteuren 
sprechen, müssen wir die Landschaft ein bisschen 
auseinander nehmen.

Wir haben es mit der schulischen kulturellen Bil-
dung, mit der außerschulischen kulturellen Bildung 
und mit der kulturellen Erwachsenenbildung zu tun. 
Es hat von Anfang an immer Institutionen gegeben, 
die sich diesem Feld gewidmet haben und das auch 
programmatisch gelebt haben. Da gehört sicherlich 
die Erfindung der Soziokultur dazu, die Tradition 
von Jugendmusikschulen, von Jugendkunstschulen. 
Dort ist sie gewissermaßen Programm. Wir haben 
aber auch eine Tradition, die zurückreicht in die Zeit, 
bevor sich Deutschland geteilt hat und jetzt wieder 
zusammenfindet. Wir haben es eben auch mit einer 
Kulturlandschaft zu tun, die sich institutionalisiert 
hat in Kulturbetrieben, in denen Produktion immer 
erstmal das Wesentliche ist. So soll es auch sein. 
Aber die Vermittlung sollte mitgedacht werden, was 
nicht selbstverständlich ist. Und deshalb fallen dann 
so Projekte wie „Rhythm is it“ auch besonders auf, 
obwohl sie eben an vielen anderen Stellen tagtäg-
liche Arbeit sind. Das heißt, es ist die Frage, wie 
organisiert die Gesellschaft innerhalb dieser wun-
derbaren Kulturlandschaft diese Möglichkeiten? Das 
es eben nicht mehr nur die „happy few“ sind die, 
jedes Jugendkulturbarometer bestätigt das und viele 
andere Statistiken auch, also dass es nur ein kleiner 
Teil der Bevölkerung ist, die wahrnehmen, was unsere 
Kulturbetriebe offerieren. Einige sagen, es seien nur 
zehn Prozent. Ich will mich statistisch nicht festlegen, 
ich sehe aber ein Desiderat. Deshalb muss sich die 
Gesellschaft fragen, was für Anstrengungen sie unter-
nimmt, um hier mehr Teilhabe zu bewirken. 

Zu DDR-Zeiten gab es hier am „Theater der Freund-
schaft“ den wunderbaren Oberspielleiter Horst 
Hawemann. Bei einem seiner seltenen Vorträge hat 
er gesagt: “Ich habe hier zwar 350 Sitzplätze, aber 
jeder Sitzplatz ist eine eigene Bühne“. Das ernst und 
wahrzunehmen, das Besondere zu machen – nicht 
massenhafte Bespielung, nicht große Zahlen, sondern 
den Versuch zu unternehmen, jeden Einzelnen ernst 
zu nehmen, das müsste eigentlich in der Politik zu 
Korrekturen führen, insbesondere in der kulturellen 
Bildung. 

Katrin Framke Bevor ich zu den Akteuren komme, 
möchte ich kurz Thomas Flierl zur Auseinanderset-
zung zwischen den Kommunen und dem Land über 
den neuen Projektfonds für kulturelle Kinder- und 
Jugendbildung antworten. Hier in Berlin sind es die 
Bezirke, in denen Kinder und Jugendliche zu Hau-
se sind, die Kita oder Schule besuchen und ihre 
Freizeit verbringen. Ich bin schon deshalb für den 
Projektfonds, weil in der kommenden Woche der 
Lichtenberger Kulturbeirat, über die Anträge zum 
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Bezirkskulturfonds entscheidet. Unser Bezirk be-
kommt dafür vom Senat 35.000 Euro zur Verfügung 
gestellt. Uns liegen Anträge mit einem Antragsvolu-
men von insgesamt über 140.000 Euro vor. 35.000 
Euro können wir jedoch nur vergeben. Daran kann 
man ersehen, welch großen Bedarf es an Finanzierung 
für kommunale Kultur gibt. Lichtenberg hat sich beim 
Senat dafür eingesetzt, dass der Bezirkskulturfonds 
verdoppelt wird. Das hat leider nicht geklappt. Die 
Diskussion, die Kommunalpolitiker im Zusammen-
hang mit der Einführung des neuen Projektfonds für 
kulturelle Kinder- und Jugendbildung führen, bezieht 
sich mehr auf die großen Probleme, die wir in den 
Bezirken haben: zum Beispiel die kulturelle Infra-
struktur zu sichern. Wir wissen nicht, wie wir das 
noch hinbekommen. In Berlin werden Bibliotheken 
und Musikschulstandorte geschlossen. In unserem 
Bezirk steht die Jugendkunstschule vor ernsthaften 
finanziellen Problemen. An all diesen Orten wirken 
Akteure kultureller Kinder- und Jugendbildung. Im 
Bezirk Lichtenberg gibt es auch positive Entwicklun-
gen. Als Beispiel sei hier unser Musikschulkonzept 
2010 genannt. Die Lichtenberger Musikschule war 
recht gut, aber konzeptionell und strukturell nicht 
gut aufgestellt. In den Jahren 2005/2006 ist für die 
Schostakowitsch-Musikschule ein Konzept unter dem 
Leitbild „Musik für Alle“ entstanden, das hohe Marken 
setzte, um den Anteil der Musikschüler zu erhöhen, 
die zum Individualunterricht in die Musikschule gehen. 
Erklärtes Ziel war es, kostenlosen Musikschulunter-
richt in allen Kindertagesstätten und an Grundschulen 
anzubieten. Wir haben das auch geschafft. Inzwischen 
verzeichnet die Musikschule viereinhalbtausend Schü-
lerinnen und Schüler, davon sind allein zweitausend 
aus dem Bereich Kita und Grundschulen. Das finde 
nicht nur ich großartig, mittlerweile ist unser Konzept 
weit über die Bezirksgrenzen hinaus als Lichtenberger 
Modell bekannt. Daran haben viele Akteure mitge-
wirkt im Übrigen auch welche, die vorher gar nicht 
Akteure der kulturellen Kinder- und Jugendbildung 
waren. Dabei denke ich auch an die Mitglieder der 
Bezirksverordnetenversammlung, die dieses Konzept 
parteiübergreifend beschlossen haben, das erhebliche 
finanzielle Auswirkungen hat. Denn es geht darum, 
Mittel bereitzustellen, die woanders abgezogen 
werden und für andere Bereiche nicht zur Verfügung 
stehen. Bei der Umsetzung dieses Konzepts mussten 
und wollten wir Kooperationen eingehen mit Kinderta-
gesstätten und Grundschulen, das sind auch Akteure 
kultureller Bildung. Die sehr rührige und engagierte 
Elternvertretung der Musikschule, die genauestens 
darauf achtet, dass und wie dieses Musikschulkonzept 
umgesetzt wird, sehe ich auch als einen wichtigen 
Akteur. Der Bezirk hat mehrere Millionen Euro in den 
Ausbau von zwei neuen modernen regionalen Musik-
schulstandorten gesteckt. Dazu bedarf es einer engen 
Kooperation innerhalb interschiedlicher Ressorts und 
Abteilungen des Bezirksamtes. In diesem gesamten 
Prozess wirken nicht nur Menschen mit, die traditi-
onell im Bereich der kulturellen Kinder- und Jugend-
bildung tätig sind, sondern es kommen neue Akteure 
hinzu. Und darüber erhoffe ich mir auch, dass sich die 
angesprochenen Legitimationsprobleme nicht nur für 

den Bereich der Kinder- und Jugendbildung, sondern 
auch für Kultur insgesamt, verringern. Dazu braucht 
es noch mehr Akteure, die dafür zuständig gemacht 
werden oder sich zuständig fühlen und nicht nur 
amtshalber zuständig sind.

Wolfgang Schneider Ich gewähre Ihnen einen Ein-
blick in die Arbeit der Enquete-Kommission „Kultur 
in Deutschland“ des Deutschen Bundestages. Allein 
75 Seiten unseres Berichtes beschäftigen sich mit 
Kultureller Bildung. 

Wir haben uns mit dem Diskurs auseinandergesetzt. 
Wir haben uns bei diversen Programmschriften kundig 
gemacht. Und an vielen Stellen sind wir fündig gewor-
den, wie bei der Kulturpolitischen Gesellschaft, die 
das auch noch mal schön beschreibt: „Ein auf Kunst 
und Kultur bezogener weiter Bildungsbegriff bezieht 
lebensweltliches Lernen ein und nutzt die Künste, alte 
und neue Medien und das Spiel in ihrem kreativen 
Potential für die soziale und persönliche Entwicklung.“ 
(Programm der Kulturpolitischen Gesellschaft, 1998. 
Siehe auch weitere Zitate und Kurzdarstellungen, auf 
die sich Prof. Schneider in seinem Vortrag bezog, in 
der Anlage zum Protokoll der ersten Podiumsrunde). 

Wir haben auch etwas identifiziert, was schon längst 
zu Konsequenzen hätte führen müssen, nämlich das, 
was die Bund-Länder Kommission für Bildungsplanung 
und Forschungsförderung, 2002 als „Strategie für 
lebenslanges Lernen“ aufgelistet hat. Ich weiß nicht 
ob das jemals in der KMK diskutiert wurde. Und wir 
haben Hinweise in der programmatischen Schrift des 
Deutschen Kulturrats „Kultur als Daseinsvorsorge“ 
aus dem Jahre 2004 gefunden. Da werden die beiden 
Seiten einer Medaille, die Beschäftigung mit Kunst 
und Kultur und die Teilhabe deutlich gemacht. Die 
Initiative der Kulturstiftung der Länder„Kinder zum 
Olymp“ 2005, hat auf das Desiderat Kulturelle Bildung 
in der Politik hingewiesen, das nach wie vor festzu-
stellen ist.

Kulturelle Bildung wurde im Einsetzungsbeschluss 
des Deutschen Bundestags einstimmig von allen 
Fraktionen als gewichtiger Teil einer kulturpolitischen 
Konzeption für die Zukunft gesehen. Schon während 
der Evaluation einer Kulturlandschaft haben wir die 
Probleme identifiziert. So z.B. dass Kulturbetriebe 
durchaus ein Publikumsproblem haben in der einen 
oder anderen Hinsicht. Das Publikum zu akquirieren, 
es zu halten, es zu pflegen ist wichtig. Der Wettbe-
werb in der Freizeitgesellschaft ist ziemlich groß und 
das ist auch oft ein Grund gewesen, warum man 
sich der kulturellen Bildung gewidmet hat. Weil man 
gesagt hat, man muss auch das Publikum von Morgen 
erziehen. Das ist nicht meine Position, aber das muss 
man erstmal so identifizieren. 

Die Soziokultur, die ja sehr dicht am Publikum in den 
Kommunen ist, hat nach wie vor ein Finanzierungs-
problem. Unsere Untersuchungen haben ergeben, 
die Selbstausbeutung ist dort gewissermaßen Pro-
gramm. Ohne das würde der Laden überhaupt nicht 
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mehr laufen. Die Kommunen fahren hier Programme 
zurück in einem Ausmaß, das eigentlich unverantwort-
lich ist. Auch gegenüber den Menschen, die sich in 
diesem kulturpädagogischen Bereich bewegen. Und 
wir stellen fest, es gibt von allen Akteuren eine ganze 
Menge Programmschriften, Papiere, Überlegungen, 
zum Teil zwanzig, dreißig Jahre alt. Wir haben die 
beeindruckenden Erkenntnisse aus der Neurobiologie. 
wo wir uns unsere Argumente holen. Aber das scheint 
nicht angekommen zu sein, denn kulturelle Bildung 
hat deutlich ein Umsetzungsproblem. Wir haben 
uns natürlich nicht nur in Deutschland umgeschaut, 
sondern auch kundig gemacht, wie es die Anderen 
praktizieren. Die Niederlande haben vor ein paar 
Jahren tatsächlich ein Schulfach eingeführt. Ob Musik 
und Kunst zusammengefasst mit Theater und den 
Medien sinnvoll ist, darüber kann man streiten. Aber 
immerhin gibt es dort einen Ansatz, das zusammen zu 
denken. Wir haben das Prinzip der Kulturfinanzierung 
über „Audience Development“ (Anm. Publikumsent-
wicklung oder die Kunst, neues Publikum zu gewin-
nen) in Großbritannien identifiziert, das Kulturbetriebe 
zur Kulturvermittlung anhält. 

Wir haben mehrere Ämter für Schule und Kultur in den 
Kantonen in der Schweiz gefunden, wo es eben nicht 
darum geht, dass das Theater um sein Publikum aus 
der Schule bitten und betteln muss. In der Schweiz 
gibt es Initiativen, wo alles zusammen organisiert wird 
und deshalb auch kulturelle Bildung selbstverständ-
licher Bestandteil von Unterricht ist. Die „Médiation 
culturelle de l’art“ in Frankreich ist eine Bewegung 
aus den späten 70er Jahren, die tatsächlich Konse-
quenzen in der Kulturvermittlung gebracht hat. Das 
Originellste fanden wir in Norwegen: Den kulturellen 
Schulrucksack. Von der ersten bis zur zehnten Klasse 
kriegt jeder Schüler für jedes Schuljahr tatsächlich 
einen Rucksack mit Gutscheinen. Er kann dann mit 
dem Lehrer und der Klasse entscheiden, zum Beispiel 
drei Mal das Theater und zwei Mal das Museum zu 
besuchen.

Kulturvermittlung ist ein wichtiges Thema. Aber wo 
sollen all die Kulturvermittler herkommen, die das 
alles machen, was wir als sinnvoll erachten. Kulturelle 
Bildung bedarf auch der Aus-, Fort- und Weiterbil-
dung! Kulturpolitische Konsequenzen daraus sind in 
Bericht und Handlungsempfehlungen enthalten – z.B. 
die Idee der vertraglichen Verpflichtung von Kulturver-
mittlung, dass nicht nur alles in die Produktion geht, 
sondern dass man dafür auch Möglichkeiten, Mittel 
und Personal schafft. Dass man natürlich Schulen 
und Jugendbildungsgesetze aber auch Erwachsenen-
bildungsgesetze stärker nutzen sollte, um auch eine 
Verpflichtung daraus zu machen. Das man im kom-
munalen Finanzausgleich durchaus steuernd wirken 
kann. Die Sachsen sind sicherlich auch ein freiheits-
liebendes Volk, aber sie haben es mit dem Kultur-
raumgesetz zu einem gemeinsamen Ganzen gepackt, 
Kultur zu fördern. Und Kooperationsvereinbarungen 
von Bildungs- und Kultureinrichtungen sollte eigent-
lich selbstverständlich sein. 

Ich denke, kulturelle Bildung könnte ein zentrales 
Politikfeld werden: Die Notwendigkeit hierzu ist 
heute Nachmittag wieder deutlich geworden. Aber 
die Chancen müssten genutzt werden. Ein Zitat des 
Philosophen John Locke haben wir, Frau Jochimsen, 
nicht zitiert aber wir haben ihn, glaube ich immer 
mitgedacht: „Denn nichts ist im Verstand, was nicht 
vorher in den Sinnen“.  
Vielen Dank

Astrid Landero Wir kommen nun zur Abschluss-
runde, um dem Problem der Umsetzung kultureller 
Bildung nahe zu kommen, die Frage nach möglichen 
Handlungsstrategien.

Thomas Flierl In Berlin hat das Abgeordnetenhaus 
beschlossen ein Rahmenkonzept „Kulturelle Bildung“ 
auszuarbeiten. Das ist noch eine Aufgabe aus der 
letzten Legislaturperiode. Der Kulturbereich war leider 
nicht federführend, traditionell ist hier der Bildungs-
bereich federführend, aber ich habe gesehen, wie 
schwer das ist. Bei der Umsetzung zeigte sich, dass 
die internen Querelen im Jugend- und Schulbereich 
größer sind als zwischen dem Bildungs- und Kulturbe-
reich. Wir warten noch immer auf das Rahmenkonzept 
„Kulturelle Bildung“. Es soll jetzt kommen. Ein Hand-
lungsfeld scheint sich durchzusetzen. Der Haushalt 
ist zwar noch nicht verabschiedet, aber es wird wohl 
so kommen, dass es einen Projektfonds „Kulturelle 
Bildung“ geben wird, der im Jahr 2008 1,5 Millionen 
und im Jahr 2009 zwei Millionen vorsieht. Um die 
konkrete Ausgestaltung wird intern noch gerungen. 
Entscheidend sind hier die Handlungsfelder, die Prof. 
Schneider bereits angesprochen hat. Es geht um 
vertragliche Vereinbarungen der Kulturinstitutionen, 
um Tandem-Antragsstrukturen, d.h., dass sich Künst-
ler, Kultur- und Jugendeinrichtungen und Schulen 
gemeinsam um Anträge bemühen. Wir reißen damit 
das schwierige Feld auf, das ein solcher Projektfonds 
nicht kompensieren kann und darf, was an Infrastruk-
turgefährdung in der Fläche Berlins existiert. Auch 
dieser Projektfonds wird dazu beitragen, dass wir uns 
über die Zumessungsmodelle und die Ausfinanzie-
rung der öffentlichen Aufgaben der Bezirke und der 
Kulturaufgaben in Berlin insgesamt, neu verständigen 
müssen. Die Linke hat seit langem die Auffassung, 
dass Kultur, entsprechend den Empfehlungen unse-
rer kulturpolitischen Ratgeber auf Bundesebene, als 
eine freiwillige Pflichtaufgabe zu verstehen ist. Die 
Gleichsetzung von Freiwilligen- und Pflichtaufgaben 
in diesem Bereich wird von uns auch programmatisch 
verfochten, ist jedoch schwierig in der Umsetzung. 
Neben dem Projektfonds „Kulturelle Bildung“, der 
hoffentlich eine Wirkung breit in die Stadt hinein ent-
faltet, ist für Berlin vielleicht noch interessant, dass in 
Berlin mit dem öffentlichen Beschäftigungssektor der 
Versuch gemacht wird, auch Möglichkeiten für das Be-
rufsfeld Kultur zu schaffen. Hier ist von 10 000 Stellen 
die Rede. Wir wollen also eine zahlenmäßig relevante 
Größenordnung auch für Künstlerinnen und Künstler 
und andere Beschäftigte, die in diesem Kulturvermitt-
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lungsbereich tätig sind, schaffen. Es müsste eine Er-
gänzung zwischen einer Neudefinition der bezirklichen 
Zumessungsmodelle, einem Projektfonds auf Landes-
ebene, der möglichst in die Breite wirkt und einem 
Beschäftigungssektor der gerade für Künstlerinnen 
und Künstler in diesem Bereich nutzbar ist, geben. Wir 
haben dazu ausführliche Thesen entwickelt, die auch 
in der Tagungsmappe zu finden sind und hoffen, dass 
wir damit eine Initiative anstoßen, die den Infrastruk-
turellen und kommunalen Anliegen kultureller Bildung 
Rechnung trägt. Berlin ist eine Stadt wie kaum eine 
Andere. Deshalb schauen wir auch durchaus interes-
siert in andere Städte wie München und Hamburg, die 
ihre Konzepte für kulturelle Bildung bereits verab-
schiedet haben. Die Verbarrikadierung der Ressorts 
in Berlin, ich weiß wovon da die Rede ist, ist extrem 
groß. Kulturelle Bildung ist auch eine Chance, die 
Politikbereiche projektbezogen zu reorganisieren. 
Insofern werden auch die Empfehlungen der Enquete-
Kommission für die Berliner sehr wichtig sein. 

Max Fuchs Bei den Handlungsstrategien kommt 
es natürlich darauf an, auf welcher Ebene man sich 
bewegt. Welche Handlungsmöglichkeit hat der Bund, 
welche Handlungsmöglichkeiten haben die Länder, 
welche die Kommunen, welche die Einrichtungen? Die 
Enquete-Kommission hat, obwohl sie ja ein Bundesor-
gan ist, Handlungsempfehlungen für alle drei Ebenen 
gemacht. Hier werden sich die Kommunen und Länder 
unglaublich über die guten Ratschläge freuen. 

Zu den drei Ebenen: Der Deutsche Städtetag hat 
letzte Woche eine Großveranstaltung zum Thema Bil-
dung in Aachen durchgeführt. Das hat er schon ewig 
nicht mehr gemacht. Man muss bis in die 70er Jahre 
des letzten Jahrhunderts zurückgehen. Er will seine 
Kommunen, die ja einen Großteil der Bevölkerung 
der Republik erfassen, als Dachverband der Städte in 
Deutschland dafür sensibilisieren, dass Bildung eine 
kommunale Aufgabe ist, egal wo sie stattfindet: Ob in 
Jugendhilfeeinrichtungen, in Schulen oder in Kulturein-
richtungen. Das ist ein wichtiges Signal. Das ist das 
Leitprogramm der Zukunft, die Vernetzung der Res-
sorts. Herr Flierl hat es ja auch schon angesprochen. 
Das Muster, das München mit seinem Gesamtkonzept 
Kinder- und Jugendkulturarbeit seit vielen Jahren 
vorgemacht hat, dass nämlich Kinder- und Jugendkul-
turarbeit eine Querschnittsaufgabe ist und auf Dauer 
angelegt sein muss, ist hierbei ein gutes Vorbild. 
Eine zweite Stufe hat Frau von Welck in Hamburg, 
einem Stadtstaat, nach dem Muster von München 
realisiert. Sie hat als erstes Bundesland die ganze 
Stadt zu einem Modell für kulturelle Bildung erklärt. 
Nordrhein-Westfalen hat das im Dezember 2006 als 
erstes Flächenland dann auch getan: sich zu einem 
Modellland kultureller Bildung zu erklären. Auch da 
geht es darum, die unterschiedlichen Zuständigkeiten 
miteinander zu vernetzen und dann auch Gelder, die 
möglicherweise in dem einem Ressort leichter zu be-
kommen sind, in alle Strukturen einfließen zu lassen. 

Der Bund ist in dieser Frage in einer schwierigen 
Lage, weil er in der Föderalismusreform leichtfertig 
viel zu viel an Kompetenzen abgegeben hat. Trotzdem 
hat letzte Woche der Kulturstaatsminister zu einer 
großen Tagung eingeladen, weil auch er dieses Feld 
„Kulturelle Bildung“ entdeckt hat. Auch dort wird es 
darauf ankommen, die unterschiedlichen Aktivitäten 
nicht als Konkurrenzen zwischen Ressorts zu sehen. 
Wir haben uns heute auf kulturelle Bildung in der Kul-
turpolitik konzentriert. Man darf nicht vergessen, dass 
kulturelle Bildung, Herr Flierl hat es eingangs gesagt, 
ein traditionelles Arbeitsfeld in der Jugendhilfe ist. Die 
meisten Angebote im Bereich der kulturellen Bildung 
werden über Jugendhilfe finanziert. Deswegen ist es 
auch gut, dass die Kulturpolitik kulturelle Bildung ent-
deckt hat. Aber sie ist eigentlich ein Neuankömmling 
in diesem Feld. Wenn es gelingt, die drei Ressorts, die 
sich damit auf Bundesebene befassen, nämlich die 
Bundesbildungsministerin, die Jugendministerin und 
der Kulturstaatsminister zu einer konzertierten Aktion 
zu bewegen, unter dem Aspekt der Vernetzung und 
nicht der Konkurrenz, dann wäre viel gewonnen. 

Ich würde gerne noch eine Gefahr, die alle drei Ebe-
nen betrifft, ansprechen. Das ist heute auch schon 
mehrfach angesprochen worden. Die größte Gefahr 
für kulturelle Bildung sind die Verwertungsaspekte, 
die quer durch alle Gesetzesinstrumente gehen. Wolf-
gang Schneider hat von kultureller Erwachsenenbil-
dung gesprochen. In fast allen Erwachsenenbildungs-
gesetzen – und in Volkshochschulen findet traditionell 
viel an kulturellen Bildungsangeboten statt – wird 
kulturelle Bildung nicht mehr gefördert, weil nur noch 
berufliche Bildung im Mittelpunkt steht. Wir kriegen 
das auch bei der Schulreform mit. Auch dort gibt es 
eine technokratische Variante von Schulreform, die 
keinen Platz mehr für künstlerische Angebote enthält. 
Und es droht über allem noch das Damoklesschwert 
der Ökonomisierung durch die EU, die völlig neoliberal 
organisiert ist, und durch die Welthandelsorganisa-
tion. Das ist das größte gemeinsame Problem, zu 
verhindern, dass all das, was hier an schönen prakti-
schen Beispielen von Kay Wuschek genannt worden 
ist, dass dafür überhaupt noch Zeit, Muße und Geld 
vorhanden ist. Und dazu braucht man in der Tat einen 
Mentalitätswandel. 

Luc Jochimsen Ich will das Stichwort „Mentalitäts-
wandel“ nochmals aufgreifen und Ihre Aufmerksam-
keit doch auf den Zeitraum im Leben von Menschen 
richten, über den wir, glaube ich, viel zu wenig 
diskutiert haben. Prof. Schneider hat ja vorhin das 
Stichwort aufgegriffen, die neuesten Erkenntnisse 
der Hirnforschung zeigen uns ja unabdingbar und 
nicht mehr abstreitbar, wie entscheidend Weichen-
stellungen in den ersten drei Lebensjahren sind. Und 
ich finde, Kulturelle Bildung setzt bei uns von der 
Mentalität her, erst viel zu spät ein. Und wenn ich mir 
die Diskussion vor Augen führe, die wir im Zusam-
menhang mit frühkindlicher Betreuung zu Hause oder 
nicht zu Hause führen, dann muss da ganz dringend 
von allen, die damit zu tun haben eingebracht werden, 
wie wichtig kulturelle Angebote, kulturelle Betreuung, 



17

kulturelle Stimulierung in den ersten drei Lebensjah-
ren von Menschen stattfinden muss. Da können die 
aus meiner Sicht im dritten Lebensjahr eigentlich 
schon durchaus ins Theater gehen, im zweiten Le-
bensjahr können sie es vielleicht noch nicht. Aber das 
haben wir noch völlig aus dem Fokus gelassen. Und 
deshalb läuft meines Erachtens leider auch in zwei 
verlorenen Generationen soviel schief. Wer bis zum 
dritten Lebensjahr kaum mit kulturellen Angeboten 
aufwächst, hat es anschließend wahnsinnig schwer 
und ist per se auf eine bestimmte Weise benachteiligt. 
Also ich finde, wir müssen wirklich darüber diskutie-
ren, ob wir nicht mit unseren Ansatzpunkten, was das 
Lebensalter angeht, zu spät ansetzen. Wir müssen 
den Zeitraum in der frühkindlichen Lebenszeit, für alle 
Kinder wohlgemerkt, in den Fokus bekommen. 

Zum zweiten Punkt der Umsetzung. Die Enquete-
Kommission war ja auch in Österreich, einem Land, 
das uns ja in vielem ähnlich ist, das auch eine Fö-
deralismusstruktur hat und das nicht gerade sehr 
viel reicher ist als wir. Dort haben wir etwas sehr 
erstaunliches gelernt: Bundesländer in Österreich, die 
schlechte, wirtschaftliche Daten haben, die eine höhe-
re Arbeitslosigkeit haben, in denen der Wohlstand we-
niger ausgeprägt ist als in anderen, da sind sich alle 
Parteien einig, dass dort verstärkt Kulturinvestitionen 
gemacht werden müssen. Gerade dort hat man uns 
gesagt, muss mehr Kultur angeboten werden, als bei 
jenen die Wohlstand haben, die reicher sind. Dieser 
Umdenkungsprozess, das ist ein Mentalitätsprozess, 
den möchte ich gerne in Ihre Überlegungen einbrin-
gen. Wir müssen mit kultureller Bildung viel früher im 
Menschenleben ansetzten und das bedeutet zwangs-
läufig, dass wir außerhäusliche Kulturangebote für 
Kinder zur Verfügung stellen. Zweitens müssen wir da, 
wo die ökonomischen Daten schlecht sind, Kulturin-
vestitionen betreiben. Und nicht umgekehrt sagen, da 
geht’s ökonomisch schlecht und deshalb geht es mit 
Kultur überhaupt nicht. Das muss erstmal in unserer 
Gesellschaft begriffen und diskutiert werden.

Kay Wuschek In der heutigen Zeit muss ein Inten-
dant sein eigener Kulturpolitiker sein. Da geht viel 
Energie verloren, die der Betrieb nach innen braucht. 
Denn man ist permanent aufgefordert, das was Politik 
ausmacht, also die Inhalte nach außen sichtbar zu 
machen. Das sind die Handlungsfelder. 

Für uns ist immer die Frage – und das ist das span-
nende Handlungsfeld – wo ist jemand abzuholen? Wir 
haben vielleicht nicht umsonst ein Flugzeug im Sym-
bol. Und wo geht die Reise hin? Das müssen wir tag-
täglich neu bestimmen. Wenn wir über Zukunft reden 
– wir wissen nicht, wie 2030 die Welt, die Kulturland-
schaft, Europa, das Theater aussieht. Wir beteiligen 
uns spekulativ an diesem Spiel und müssen deswegen 
Theater auch nicht als eine zu bewahrende oder ret-
rospektive Kunstform denken. Wir sind mit Menschen 
konfrontiert, die neun Jahre alt sind und SMS schnel-
ler schreiben können als meine Sekretärin ein Diktat 
auf dem Computer und sind mit Lehrern konfrontiert, 
die kein Handy besitzen. Da sind im Grunde kulturelle 

Klüfte, die sich auftun. Diese Zerklüftung führt zu ei-
nem immer vielstimmigeren Konzert in der Bewertung 
dessen, was man als Kunst erlebt. Dem müssen wir 
uns tagtäglich stellen. Wir genießen es, ins Ausland 
zu reisen, ein wichtiges Handlungsfeld für uns. Zum 
Beispiel in die Schweiz, da sind wir eingeladen mit 
einer Produktion über Kindersoldaten. Es haben 
noch nicht mal die Proben begonnen, da sind dort 
schon alle Vorstellungen verkauft. Das ist das Amt für 
Schule und Kultur. Da kann man dann Werbemittel 
sparen und kann sie in die Basisarbeit stecken. Das 
ist das Entscheidende. Ich würde gern mehr Geld für 
die Basisarbeit haben, weniger für Marketing, aber ich 
muss zurzeit viel für Marketing aufwenden.

Katrin Framke Vor einigen Wochen fand in Berlin 
ein Bezirkskongress statt mit Bürgermeistern und 
Stadträten, die recht verschiedenen Parteien angehö-
ren. Auslöser war die Aufstellung des Haushalts, der 
für die Bezirke weitere einschneidende Sparmaßnah-
men vorsah. Die Aufregung, die daraufhin entstand, 
ging über das normale Klagelied hinaus. Die Bezirke 
vereinbarten dieses Treffen, um einmal grundsätzlich 
und gemeinsam über das Finanzzuweisungssystem in 
Berlin zu diskutieren. Im vorgeschlagenen Abschluss-
papier des Bezirkskongresses sollte ursprünglich 
kommunale Kultur und deren Finanzierung keine Rolle 
spielen. Mit Dr. Nelken in Pankow und mir gibt es in 
Berlin zwei linke Kulturstadträte. Uns ist es gelungen, 
in die Abschlusserklärung eine Passage hineinzuver-
handeln, die die Sicherung kommunaler Kultur und 
ihrer Kultureinrichtungen betrifft. Wir haben dort ganz 
in dem Sinne, wie es Thomas Flierl formuliert hat, 
die Forderung aufgemacht, dass Kommunalkultur im 
Sinne einer Pflichtaufgabe zu werten ist. Wenn wir das 
erreicht haben, denke ich, haben wir ein paar Legiti-
mations- und Finanzierungsprobleme weniger. Darin 
sehe ich eine wichtige Aufgabe. Im Bezirk sind wir 
gerade dabei eine Verwaltungsvereinbarung zwischen 
dem Jugendamt und dem Kulturamt auf den Weg 
zu bringen. Denn, das ist hier schon angesprochen 
worden, in den Verwaltungen gibt es Ressortdenken. 
Das hängt vor allem mit der dezentralen Ressourcen-
Verantwortung zusammen. Jeder hat sein Geld und 
hat seine eigenen Probleme. Wir versuchen, auch 
über Ressourcenverantwortung und Ämter hinweg 
das Potential, das wir in Lichtenberg haben, stärker 
zusammenzubringen und mehr daraus zu machen. 
Erklärtes Ziel als Aufgabe für die Zukunft ist in Lich-
tenberg, dass kulturelle Jugendbildung eine zentrale 
Aufgabe und gemeinsames Aktionsfeld sein soll für 
den Kultur- und den Jugendbereich. Und ich hoffe, 
die Bildung bekommen wir dann auch noch ins Boot, 
obwohl es im Bezirk bei den Schulen nur sehr geringe 
Einflussmöglichkeiten gibt auf einen Hausmeister und 
die Sekretärinnen. Trotz aller Schwierigkeiten streben 
wir ein eigenständiges bezirkliches Konzept für kultu-
relle Kinder- und Jugendbildung an und wollen dafür 
auch einen bezirklichen Projektfonds auflegen.

Aufgrund der Haushaltslage war der Bezirk Lichten-
berg gezwungen zwei Drittel aller Jugendfreizeitein-
richtungen in die Freie Trägerschaft zu geben. Dieser 
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Prozess läuft gerade. Was mir wichtig ist und was wir 
auch machen, ist über Leistungsvereinbarungen mit 
Trägern und Einrichtungen Qualitätssicherung zu be-
treiben. Allerdings werden wir sehen müssen, wie vie-
le Jugendfreizeiteinrichtungen in Freier Trägerschaft 
in fünf Jahren noch existieren. Denn die Übertragung 
von Jugendfreizeiteinrichtungen der öffentlichen Hand 
in die Freie Trägerschaft ist keine Maßnahme, die wir 
aus inhaltlichen Gründen getroffen haben, sondern 
es war schlicht eine Sparmaßnahme. Das muss man 
sich vergegenwärtigen, wenn man Ansprüche formu-
liert an kulturelle Jugendbildung und sich anschaut, 
was in den Kommunen passiert und welche Prozesse 
sich dort entwickeln, auch was die zunehmende Kluft 
zwischen Arm und Reich angeht. 

Prof. Schneider hat hier die Jugendkunstschule 
erwähnt. Bei uns steht die Jugendkunstschule vor 
ernsten Problemen, was damit zusammenhängt, dass 
der Bezirk die Finanzierung nicht mehr gewährleisten 
kann. Und wir suchen gemeinsam nach Möglichkei-
ten, die Finanzierung zu sichern. Die Jungendkunst-
schule ist ein Ort, der vor allem auch Angebote macht 
für Kinder und Jugendliche, die aus sozial schwachen 
Familien kommen. Dies alles sind unbedingt erhal-
tenswerte Angebote, die es zu verteidigen gilt und die 
auszubauen sind. 

Wolfgang Schneider Die Kommunalpolitikerin hier 
auf dem Podium hat unmissverständlich ausgedrückt, 
dass es brennt. Wir sind mit der Enquete-Kommission 
unterwegs gewesen – in Österreich, der Schweiz und 
den Niederlanden. Aber wir waren auch auf Exkursi-
on in deutschen Landen. Wir haben immer nach den 
„Best Practice Modellen“ gesucht. Und auch gesehen, 
da funktioniert was. Freies Theater und Stadttheater 
arbeiten zusammen und da die Kreativwirtschaft, Kul-
tur und Tourismus - alles wunderbar. Aber wenn wir 
vor Ort nachgeschaut haben, haben wir festgestellt, 
die Kommunen haben gar keinen Anschaffungsetat 
für die Bücherei. Die bekommen es noch nicht mal 
geregelt, die Schülerbücherei und die Gemeindebi-
bliothek miteinander zu vernetzen. Es gibt zum Teil 
große Probleme, Schule und Kultur miteinander zu 
verbinden. Wo Schule sagt, wie weit öffnen wir uns? 

Wo die Musikschule und eine Jugendkunstschule sich 
fragen, wie weit passen wir uns jetzt der Schule an? 
Weil diese sagt, wenn wir Ganztagsschule machen, 
integriert euch in unser System. Wenn in den Kom-
munen nichts Strukturelles passiert, bricht uns die 
Basis der kulturellen Bildung weg. In den Kommunen 
müssen konsequent die Prioritäten anders gesetzt 
werden als bisher.

In diesem Zusammenhang möchte ich auf zwei weite-
re Probleme hinweisen, die natürlich auch im Bericht 
der Enquete-Kommission vorkommen. Wir haben seit 
ganz wenigen Jahren eine wunderbare Einrichtung, 
die heißt Freiwilliges Soziales Jahr Kultur. Nun will ich 
nicht für das bürgerschaftliche Engagement plädieren 
und sagen, was Ältere kostenlos für die Gesellschaft 
tun, das könnten auch Jüngere. Die könnten ja mal in 
einem Kulturbetrieb ein Jahr Kaffee kochen, kopieren 
- das wäre zynisch. Was da mit den jungen Leuten 
passiert in diesem einen Jahr ist beeindruckend, was 
ihre Persönlichkeitsentwicklung betrifft. Man kann 
somit auch den Jungen eine Chance geben, in die 
Gesellschaft hinein zu wachsen auf eine sehr selbst-
ständige, wunderbare Art und Weise. Und ich habe 
eine große Hochachtung vor den Kulturbetrieben, die 
das nicht unter dem Gesichtspunkt machen, noch 
einen Hiwi gebrauchen zu können, sondern die das 
ernsthaft meinen mit den jungen Leuten und ihnen 
Projekte und Möglichkeiten geben, von denen sie 
profitieren. 

Wir müssen uns auch anstrengen, dass wir tatsäch-
lich im Bereich der Ausbildung und der Qualifizierung 
wichtige Akzente setzen. An den Musikhochschulen 
gibt es leider nach wie vor eine klare Trennung zwi-
schen den Künstlern und den Musikpädagogen. Wenn 
wir da nicht anfangen und sagen: Der Musikpädagoge 
muss ein Künstler sein und der Künstler, der dafür 
geeignet ist, sollte auch Musikpädagoge sein. Das gilt 
auch für andere Bereiche, dann können wir mit der 
kulturellen Bildung einpacken. Es braucht Künstler, 
Kulturschaffende und Kulturpolitiker, die mit kultu-
reller Bildung zur ästhetischen Erziehung beitragen 
wollen. 



19

Anlage zur ersten Podiumsdiskussion 

Folien von Prof. Schneider, als Hintergrund 
seiner Erläuterungen zur Arbeit der  
Enquete-Kommission „Kultur in Deutschland“

1/11 
 „Kulturelle Bildung ist eine Querschnittsaufgabe von 
Kultur-, Bildungs- und Jugendpolitik“ 
(Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbil-
dung, 1994)

2/11  
„Ein auf Kunst und Kultur bezogener weiter Bildungs-
begriff bezieht lebensweltliches Lernen ein und nutzt 
die Künste, alte und neue Medien und das Spiel in 
ihrem kreativen Potential für die soziale und persönli-
che Entwicklung.“ 
(Programm der Kulturpolitischen Gesellschaft, 1998)

3/11  
Kulturelle Bildung als „Strategie für lebenslanges 
Lernen“ 
(Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und 
Forschungsförderung, 2002)

4/11  
„Kulturelle Bildung ist unverzichtbar für die Beschäf-
tigung mit Kunst und Kultur. (...) Kulturelle Bildung ist 
die Voraussetzung für Teilhabe am kulturellen Leben.“ 
Deutscher Kulturrat: („Kultur als Daseinsvorsorge“ 
2004)

5/11  
„In Deutschland werden die Chancen ästhetischer 
Bildung bisher nicht ausreichend genutzt!“ 
(„Kinder zum Olymp“, 2005)

6/11  
Kulturelle Bildung als Untersuchungsgegenstand der 
Enquête-Kommission „Kultur in Deutschland“ des 
Deutschen Bundestages  
(Einsetzungsbeschluss, 2003)

Schulische Kulturelle Bildung•	
Außerschulische Kulturelle Bildung•	
Kulturelle Erwachsenenbildung•	

7/11  
Evaluation einer Kulturlandschaft

Kulturbetriebe haben ein Publikumsproblem•	
Soziokultur hat ein Finanzierungsproblem•	
Kulturelle Bildung hat ein Umsetzungsproblem•	

8/11  
Modelle aus Europa

Schulfach „Kulturelle Bildung“ (Niederlande)•	
Audience Development (Großbritannien)•	
Amt für „schule & kultur“ (Schweiz)•	
Médiation Culturelle des Arts (Frankreich)•	
„Der kulturelle Schulrucksack“ (Norwegen)•	

9/11 
Kulturvermittlung

ein Arbeitsbereich•	
ein Studium•	
ein Berufsfeld•	

10/11  
kulturpolitische Konsequenzen

Kooperationsvereinbarungen von Bildungs- und •	
Kultureinrichtungen
Kulturvermittlung als vertragliche Verpflichtung•	
Verankerung der Infrastruktur in den Schul- und •	
Jugendbildungs- 
gesetzen der Länder
Pflichtaufgabe durch Vorabs im Kommunalen Fi-•	
nanzausgleich
Kinder- und Jugendtheater als außerschulische •	
Lernorte

11/11  
„Nichts ist im Verstand, was nicht vorher in den 
Sinnen.“ 
John Locke, London 1690
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Streitgespräch: Theater versus Neue Medien

Sascha Bunge, Stellvertretender Intendant des Thea-
ters an der Parkaue, versus  
Dr. Klaus Spieler, Geschäftsführer der Unterhal-
tungssoftware Selbstkontrolle (USK) im Förderverein 
für Jugend und Sozialarbeit e.V.

Astrid Landero Klaus Spieler, wann waren Sie das 
letzte Mal im Theater?

Klaus Spieler Das ist jetzt schon über ein Jahr her. 

Astrid Landero Wie wird man denn Geschäftsführer 
dieser Unterhaltungssoftware Selbstkontrolle?

Klaus Spieler Ja, man muss bei Dietrich Mühlberg 
Kulturwissenschaft studiert haben. Ich glaube, das 
ist eine ganz wichtige Eingangsvorrausetzung (lacht).
Wir haben 1992 im Förderverein für Jugend und 
Sozialarbeit damit begonnen, etwas aufzubauen, das 
wir damals „Computerspiele Beratung“ nannten. Wir 
hatten das Gefühl, hier handelt es sich um ein neues 
wichtiges Medium. Ich war damals – wie heute – 
der Meinung, dass sei die prägende Kultur des 21. 
Jahrhunderts. Wir hatten angefangen, uns in dem 
Bereich umzuschauen und Erfahrungen zu sammeln. 
Irgendwann sind wir dann mit Leuten aus der Wirt-
schaft zusammen gekommen, die uns gefragt haben, 
ob wir für sie die Unterhaltungssoftware Selbstkon
trolle für dieses Medium aufbauen wollen. Von dieser 
Prägung her war der zentrale Zweck für uns weniger 
der ausschließende Jugendschutz, sondern vielmehr 
die kulturelle Vertrautheit mit diesem neuem Medium 
zu entwickeln. Sicherlich hat es seine Gefahren, seine 
Bedrohungen, seine Risiken. Aber wir waren auch 
der Meinung, dass man diesem Medium nur dann 
Akzeptanz in der Gesellschaft verschaffen kann, wenn 
wir zeigen, dass die Befürchtungen, die Ältere dabei 
haben, nicht unbedingt eintreten müssen. In unserem 
Verein ist das erste Computerspiele Museum weltweit 
entstanden. Die Tätigkeit beim Jugendschutz haben 
wir dazu genutzt zu sagen, jeder der bei uns einen Ti-
tel einreicht, damit wir ihn prüfen, muss uns anschlie-
ßend, wenn der Titel verkauft wird, ein Belegexemplar 
schicken. Auf diese Weise ist das immer noch welt-
größte Archiv für Unterhaltungssoftware entstanden. 

Astrid Landero Sascha Bunge, welchen Platz nehmen 
interaktive Computerspiele in Deinem Leben ein?

Sascha Bunge Im Moment habe ich dazu leider 
wenig Zeit. Mitte der 90er Jahre, als ich nach dem 
Studium klassisch arbeitslos war und für eine Weile 
Schwierigkeiten hatte, Aufträge zu bekommen, habe 
ich teilweise bis zu zehn Tage am Stück, mit einem 
Minimum an Schlaf versehen, die so genannten Ego-
Shooter Spiele gespielt. Was damals groß auf dem 
Markt war nannte sich „Doom“, ein Klassiker dieser 

Gattung. Das langweilte mich irgendwann und ich fing 
an, mich mit Strategiespielen zu beschäftigen. Das 
ist etwas, was ich, wenn ich Zeit habe, nach wie vor 
gerne spiele. Es gibt diese ganz einfachen, wie „Sim 
Citiy“, wo man relativ plastisch etwas über Finanz-
ströme innerhalb von Kommunen erfahren kann. Ich 
benutze das tatsächlich zur Entspannung, aber auch 
zur Belehrung meines Kindes. 

Astrid Landero Gibt es Verbindendes oder Trennen-
des zwischen dem Theatermann und dem Spieler an 
der Konsole?

Sascha Bunge Vielleicht sollte man eine Geschichte 
erzählen, ich weiß nicht, ob die bekannt ist. Es gibt 
einen Theaterregisseur, Jo Fabian. Er kommt aus dem 
Tanzbereich und hat seit Ende der 80er Jahre sehr 
avancierte Theaterarbeiten gemacht. Nachdem für ihn 
die Fördertöpfe ausgingen und er sich anfing zu lang-
weilen mit dem konventionellen Darsteller im Raum 
plus Zuschauer im anderen Raum, hat er im „Second 
Life“ ein anderes Theater gegründet, was ja bedeutet, 
dass man dort Aktivitäten durchführt und andere 
Nutzer können dem weltweit gleichzeitig beiwohnen. 
Er macht dort im Second Life Theater. Und er hat bei 
Second Life phasenweise bis zu 35 000 Zuschauer 
gleichzeitig, die sich dort eine Tanzperformance an-
gucken. Dafür müsste er sein ganzes Leben lang Cho-
reografien auf Bühnen durchführen, um diese Anzahl 
von Zuschauern zu erreichen. Also das beschreibt 
vielleicht einiges der Möglichkeiten. 

Ich selbst bin nicht so bewandert damit. Da gibt’s 
dann mal eine Videokamera oder eine Leinwand auf 
der Bühne. Aber diese Form von Interaktivität benutze 
ich nicht in dieser Form. Da gibt es andere Konfronta-
tionen. Ich habe etwas mitgebracht, einen Zuschauer-
brief zu einer unserer Aufführungen, den ich kurz vor 
der Diskussion ausgedruckt habe. Vielleicht bekom-
men wir da einen Anknüpfungspunkt. Ich lese das 
kurz vor: „Unsere Jungen, beide sechs Jahre alt und 
Schulkinder, hatten richtig Angst, besonders wegen 
der Gewaltszenen. Wir als Oma und Erwachsene sind 
entsetzt, dass Sie bereits so kleinen Kindern Gewalt 
vor Augen führen. Man hält eine Pistole auf einen 
Menschen und zwingt ihn, damit etwas zu tun. Und 
schon tut der Andere was man will. Oder man nimmt 
ein Messer und hält es jemanden an den Halt und 
sagt, tue das und das, sonst töte ich Dich. Und schon 
lernen die Kleinen, Gewalt gegenüber Anderen zu 
gebrauchen. Die Kinder haben eines mitgenommen: 
Wenn ich was will, dann brauche ich Gewalt. Einen 
Stock, ein Messer, eine Pistole und schon bekomme 
ich, was ich will. Gratulation! Das ist natürlich zynisch. 
Das habt Ihr gut gemacht, Ihr Theatermacher. So 
habt Ihr vielleicht die Grundlage für einen potentiel-
len Schülerkiller gelegt“. Das ist ein Zuschauerbrief 
einer besorgten Großmutter, die eine Aufführung 
„Die Schneekönigin“ in unserem Haus im letzten Jahr 

Zweite Podiumsdiskussion
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gesehen hat. Wir stellen fest, dass, wenn wir ungefil-
tert, also nicht durch eine Leinwand vom Zuschauer 
getrennt, bestimmte Momente des sozialen Lebens 
auf der Bühne zeigen, Zuschauer damit plötzlich oft 
überfordert sind. Normalerweise würde man meinen, 
die physische Präsenz würde das Theater erstmal 
positiv unterscheiden von einem Computerspiel. Hier 
wird sie als unerträglich empfunden. Den klassischen 
sowjetischen Märchenfilm „Die Schneekönigin“ kennt 
man. Da gibt es Pistolen, Messer, Gift, Beschimpfun-
gen und Todesdrohungen. Das ist alles auch da und 
es ist im Grunde genommen das Gleiche. Das ist nur 
hier alles im gleichen Raum. Und plötzlich hat man 
das Gefühl, man ist in einer Diskussion über Amok-
läufer in Erfurt. Und in dem Moment fällt mir ein, dass 
dafür immer Computerspiele verantwortlich gemacht 
werden. 

Klaus Spieler Das ist ja in gewisser Weise ein entlas-
tendes Moment für die Computerspiele. Ich war bis-
her immer der Meinung, dass ein Teil des Problems, 
das die Gesellschaft mit diesen Spielen hat, darin 
besteht, dass die Erwachsenen noch nicht gelernt 
haben, damit umzugehen. Dass ich in einem Schulthe-
aterstück auch mal den Mörder spielen kann, muss 
nicht unbedingt bedeuten, dass ich danach im Leben 
auch der Mörder sein muss. So gesehen ist das eine 
ganz interessante Anregung, mal darüber nachzuden-
ken, woran es liegen könnte, dass auch bei den alten 
Künsten die gleichen Dinge passieren, wie gegenüber 
diesem neuen Medium.

Es ist nicht nur ein Generationskonflikt. Ich glaube 
jedes Medium hat eine Phase, in der es sich zivili-
sieren muss. Es muss bestimmte Regeln geben, die 
seine Nutzer ihm gegenüber durchsetzen. Da man das 
meiner Meinung nach nicht mit Gesetzen tun kann, 
ist das ein längerer dauernder Vorgang. Es muss eine 
neue Ethik entstehen. Die ist sicher im Reich der 
Computerspiele noch nicht verfügbar, die fängt erst 
ansatzweise an. Ein junges Medium braucht auch 
mindestens ein bis zwei Generationen für diesen Zivili-
sationsprozess.

Sascha Bunge Hat das damit was zu tun, dass die 
Leute, die die Gesetze machen, zu alt sind?

Klaus Spieler Ich meinte gerade nicht, dass man 
die Ethik in den Spielen über Gesetze formen kann. 
Sondern das ist eine Frage, wie die Spielenden sich 
darauf einstellen. Man kann z.B. bei den Ego-Shootern 
sehen, dass es schon bestimmte Prinzipien gibt, die 
sich herausbilden. Man schießt eben nicht auf jeman-
den, der schon kampfunfähig ist. Wenn man das tut, 
gilt das als unfair. Man belügt und betrügt nur dann, 
wenn die Spielregel es erfordert.

Sascha Bunge Das ist wie im Leben...

Klaus Spieler Das ist übrigens in allen Spielen so. 
Spiele haben manchmal die Regel, dass ich empathie-
frei spielen muss. Zum Beispiel Mensch ärgere dich 
nicht. Da muss man nicht erst bei Computerspielen 

anfangen. Ein Spiel hat Regeln und die sind das, was 
wir im normalen Leben die Ethik nennen.

Astrid Landero Wir hören immer den Vorwurf an die 
Branche, an interaktiv Spielende. Diese Art von Be-
schäftigung macht unsere Kinder dick und dumm und 
bewegungsunfähig. Was würden Sie da entgegnen?

Klaus Spieler Das stimmt sicherlich teilweise. Kinder, 
die sich am Tag sechs bis acht Stunden am Computer 
aufhalten und dort spielen, sind, wenn sie dazu nei-
gen, unsportlich und dick. Aber das ist nicht der Nor-
malfall. Alle empirischen Befunde, die ich habe, sagen 
eigentlich, dass die Computer Spielenden sozial kon-
taktfreudig sind, dass sie in den Schulen nicht zu den 
Schlechtesten gehören, dass sie überdurchschnittlich 
interessiert sind. Man kann solche einzelnen Befunde 
bei jedem anderen Medium auch erheben. Als ich ein 
Kind von zwölf Jahren war, haben meine Eltern sich 
Sorgen gemacht, weil ich zu viel gelesen habe. Und 
wenn ich mal überlege, wer macht sich heute noch 
Sorgen, dass sein Sohn, seine Tochter zuviel liest? Ich 
glaube das ist eine andere kulturelle Phase gewesen; 
jetzt machen wir uns neue Sorgen.

Astrid Landero Wird die Suchtproblematik in den 
Medien übertrieben?

Klaus Spieler Ich weiß nicht, ob man von Sucht re-
den kann. Neulich hatte ich eine Diskussion, in der wir 
uns am Ende geeinigt haben, dass, wir dazu neigen 
den Begriff „Suchtpotenzial“ zu benutzen, wenn wir 
ein gutes Buch oder ein gutes Theaterstück beschrei-
ben. Etwas das gelungen ist, hat für uns in gewisser 
Weise Suchtpotenzial. Ich nutze es gern, ich tue es 
vielleicht länger, als es gut wäre, weil ich eigentlich 
schlafen müsste, aber ich spiele oder lese weiter. Ich 
will das Problem aber nicht verniedlichen. Die eigent-
liche Sucht-Problematik haben wir bei den Online-
Welten, die für viele Spieler geschaffen worden sind. 
Das ist eine Welt, in der das Spiel nicht aufhört, wenn 
ich raus gehe. Und das kann für einzelne Menschen 
eine große Verführung sein. Ich weiß nicht, wann ich 
aufhören kann, wenn die Leute, mit denen ich spiele, 
aus einem Land kommen, in dem es nicht schon 21 
Uhr sondern erst 12 Uhr ist. Die sind noch fit und wie-
so sollte ich die verlassen? Vielleicht damit riskieren, 
dass mein eigener Spielcharakter verloren geht und 
damit viele Punkte. Denn ich bin bei den entscheiden-
den Dingen möglicherweise nicht dabei. Wer hält das 
schon aus.

Ich bekomme als Geschäftsführer der USK oft Anrufe 
von besorgten Müttern, die sagen, mein Sohn sitzt 
eigentlich nur noch vorm Computer und spielt. Was 
soll ich machen? Und dann oute ich mich damit, dass 
ich es eigentlich auch nicht weiß und rate: „Versuchen 
Sie doch mal die Internetverbindung eine Woche lang 
abzuschalten“. Was die Jugendschutzdiskussion des 
letzten Jahres angeht, die war ja eindeutig nur auf die 
Frage der Gewalt fokussiert. Ich vermute, wir werden 
in den nächsten Jahren eine Jugendschutzdiskussion 
bekommen, wo wir uns mit anderen ernsthaften The-
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men beschäftigen. Das würde ich aber nicht immer 
Sucht nennen. Diese virtuellen Welten haben viele 
Verführungen. Ich befürchte, dass es unter Umstän-
den für Menschen eine Verführung sein könnte, ihren 
Lebensmittelpunkt in einer solchen virtuellen Welt 
anzusiedeln. In der die Erfolge einfacher sind, in der 
die Freunde selbst ausgesucht werden können, in der 
das Leben einfach schöner ist als in der realen Welt.

Astrid Landero Wie würdest Du die rezeptiven Un-
terschiede beschreiben zwischen interaktiven Spielen 
und Theater?

Sascha Bunge Das ist schwer. Das Theater ist eine 
wesentlich autoritärere Kunstform, weil der demokra-
tische Prozess des Mitentscheidens, also die Beein-
flussung dessen was auf dem Displays passiert – was 
ja Grundbedingung allen Computerspielens ist – im 
Theater nur in Ausnahmefällen stattfindet. Das ist 
eine ästhetische Entscheidung. Es gibt natürlich auch 
Formate, in denen der Zuschauer nicht nur Rezipient 
ist, sondern sich auch aktiv beteiligen muss. Aber 
normalerweise bleibt es in 90 Prozent der Theater-
aufführungen beim aktiven Mitdenken oder beim 
etwas Hinzutun, also eine Interpretation nicht passiv 
hinzunehmen, sondern sich auf etwas einzulassen. 
Aber das Bühnengeschehen ist nicht wirklich davon 
abhängig. Es sei denn, die Schauspieler bemerken 
eine bestimmte Spannung oder Nichtspannung im 
Saal und reagieren darauf mit der Art und Weise, 
wie sie spielen. Wir beschäftigen uns gerade sehr 
viel damit, wie stark bei einem 14- bis15-jährigen 
Publikum die physische Anwesenheit von Sexualität 
auf der Bühne wirkt? Was passiert mit ihnen? Wir 
erleben in einer Aufführung „Romero und Julia“, dass 
viele Zuschauer hoch irritiert sind. Auf der Bühne wird 
weder kopuliert, noch wird sich nackt ausgezogen. 
Es wird über Sexualität und Körpererfahrung gespro-
chen und das in einem sehr drastischen Maße. Man 
merkt eine hohe Irritation des Publikums, was diese 
Probleme angeht. Was ist in meinem Körper, wie 
funktioniert er, wie verändert er sich gerade? Da gibt 
es eine physische Erfahrung, die man spüren kann. 
Diese physische Erfahrung kenne ich auch als Spieler, 
gerade wenn man sehr lange spielt über sieben, acht, 
neun Stunden am Rechner sitzt und den Kopfhörer 
aufhat und sich aus der Außenwelt ausklingt. Ich 
wohnte in einer WG und spielte dieses Spiel und hatte 
gerade unglaublich viele Leute erschossen, die waren 
tatsächlich auch noch voll bei Kräften. Also, ich habe 
auch keine Liegenden erschossen. Und ich merke 
plötzlich, dass jemand im Raum ist und sehe meinen 
Mitbewohner, der sagt: „Ich habe dir jetzt zwanzig Mi-
nuten zugeguckt. Du sitzt, brüllst, schreist herum. Das 
ist unglaublich spannend“. Er hätte das gerne mit ei-
ner Videokamera gefilmt, weil ich tatsächlich empha-
tisch dabei war, ich war also quasi mimetisch in dem 
Moment. Ich habe nachgeahmt, was ich da auf dem 
Desktop gesehen habe. Ich beschreibe gerade eine 
Gleichzeitigkeit. Natürlich gibt es einen Unterschied 
ob ich vor einem Display sitze oder eine Lifeaktion 
habe. Das Demokratische am Computerspiel ist die 
Möglichkeit, den Vorgang zu beeinflussen. Im Rahmen 

dessen, was der Hersteller natürlich formuliert. Und 
das was an Animation nötig ist, um weiter zu spielen. 
Es geht ja letztendlich darum, Produkte zu verkaufen. 
Der Punkt ist, ich kann mitentscheiden. Da ist das 
Second Life sicherlich eine der besten Varianten, 
denn ich bin in bestimmten Community-Formen nicht 
alleine mit meinem Laptop und habe dort Freunde 
und Partner, mit denen ich mich auseinandersetze. 
Das habe ich im Theater in der Regel nicht. Da ist es 
meistens dunkel im Zuschauerraum.

Klaus Spieler Bestimmte Spiele haben, wenn ich 
an die vielen Rollenspiele denke, weniger mit dem 
Theaterbesuchen zu tun als mit dem Theaterspielen. 
Ich kann im Grunde viele Verhältnisse des Theaters 
wieder erkennen. Ich setze eine Maske auf und ver-
setze mich in meinen Avatar hinein, denn ich steuere 
und spiele ein Rollenspiel - ich spiele Theater. Das 
ist in dieser Form sehr demokratisierend. Die ganze 
Amateurtheaterbewegung hat nicht so viele Mitspie-
ler wie große Rollenspiele. “World of Warcraft“ hat 
derzeit eine Gemeinschaft von neun Millionen Leuten, 
die alle im Monat etwa 10 Euro dafür bezahlen, dass 
sie mitspielen können. Die spielen ihre Rollen und 
haben wie beim Theaterspielen eine bestimmte Frei-
heit im Umgang mit ihrer eigenen Identität, dadurch 
das sie eine Maske aufsetzen können. Also da gibt 
es viele Gemeinsamkeiten. Das war der Grund für 
mich, zu sagen, dass das heute möglicherweise kein 
Streitgespräch wird. Ich bin davon überzeugt, dass 
neue Medien eigentlich nur aufnehmen, was die alten 
Medien hervorgebracht haben. Das ist vor allem die 
soziale Form des Umgangs mit bestimmten Inhalten 
und bestimmten Formen.

Astrid Landero Wie sieht es denn mit Sprachentwick-
lung aus? Welchen Einfluss haben Computerspiele auf 
Sprachkompetenz?

Klaus Spieler Ich kenne da keine ernst zu nehmen-
den Aussagen. Das Problem bei allen Forschungen zu 
Computerspielen ist, dass man für jeden Standpunkt 
auch eine empirische Studie findet, die ihn beweist. 
Aber über bestimmte Dinge sollte man nachdenken. 
Wenn Lehrer auf der einen Seite die Gefährdung der 
Sprach- und Schreibkultur beklagen und andererseits 
völlig übersehen, dass Internet und auch viele Spiele, 
die im Internet gespielt werden, eine alte Kulturtech-
nik verlangen, nämlich Schreiben und Lesen, und das 
ziemlich genau und flott. Das heißt die Fähigkeit, prä-
zise Texte zu verfassen und sich mitzuteilen, die wird 
schon entwickelt. Es gibt wenig Studien dazu, was 
mit einer bestimmten Arroganz der Bildungsforscher 
gegenüber diesem Medium zu tun hat. Ich bemer-
ke, dass Lehrer sich häufig beklagen, ihre Schüler 
seien nicht mehr in der Lage, sich zehn Minuten am 
Stück auf eine Aufgabe zu konzentrieren. Anderseits 
klagen sie, dass diese in ihrer Freizeit sinnlos ein ihrer 
Meinung nach dummes Spiel fünf bis sechs Stun-
den spielen. Was die Lehrer übersehen ist, dass hier 
tatsächlich konzentriert gearbeitet wird. Jemand der 
spielt, arbeitet hart. Und er arbeitet in einer Form, die 
für die Informationsgesellschaft viel prägender ist, als 
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wenn er im Garten etwas mit der Schaufel umgräbt. 
Computerspiele sind das, wovon auch die Lehrer, 
wenn sie eine bestimmte Art von Arroganz aufgeben 
könnten, viel lernen würden. Wo ist der Lehrer der es 
schafft, nach ganz kurzer Zeit seinem Schüler Inter-
esse für eine bestimmte Beschäftigung einzuflößen? 
Und zwar so stark, das der dann auch bereit ist, sich 
anzustrengen, Rätsel zu lösen, Schwierigkeiten zu 
überwinden. Ein Spiel ist gut, wenn ich nur einen ganz 
leichten Aufwand für den Einstieg brauche. Denn 
wenn der Spielende nach einer Stunde noch nicht ein-
gestiegen ist, hört er auf. Aber wenn das dann weiter 
leicht bliebe, würde man den Spaß am Spiel verlieren. 
Ich will ja nicht, dass alles immer leicht ist. Ich will, 
dass es schwer ist und ich will allerdings die schwe-
ren Aufgaben bewältigen: gewinnen. Das heißt, man 
muss dafür sorgen, dass der, der sich mit den Schwie-
rigkeiten rumplagt, seine Erfolgserlebnisse bekommt. 

Das was in guten Spielen geschieht, kommt meiner 
Vorstellung von einer guten Pädagogik sehr nahe. 

Sascha Bunge Das ist der Vorteil, den das Spielen 
hat. Eine Stunde Zeit haben wir gar nicht im Theater. 
Wir haben meistens fünf bis zehn Minuten. Dann ist 
entschieden ob die Zuschauer eingestiegen sind oder 
nicht. Je älter die sind, desto einfacher wird es, aber 
die Jüngeren würden sich dann lieber sinnvoller be-
schäftigen, als sich bei uns im Theater zu langweilen. 
Das ist vielleicht der entscheidende Unterschied. 

Astrid Landero Ihr seht, es ist ganz schwer mit dem 
Streit. Gibt es Fragen aus dem Publikum?

Frage Der Ausgangspunkt des Gesprächs war diese 
Zuschauerbeschwerde, wo man Angst darüber 
äußerte, das etwas zu realistisch dargestellt wurde. 
Das Schöne daran war ja, dass es sich um ein Mär-
chen handelte. Vielleicht hat man auch irgendwann 
Märchen für gefährlich gehalten. Und bei Computer-
spielen, bei Filmen, bei Theater ist es ja so, dass ich 
mich mit irgendeiner Person identifiziere, ansonsten 
interessiert es mich ja nicht. Auch im Film identifiziert 
man sich vielleicht mal mit dem Bösen. Der Unter-
schied zum Computerspiel ist aus meiner Sicht, dass 
man dabei aktiv ist. Man beobachtet nicht denjenigen 
mit der Knarre in der Hand, sondern man ist selbst 
derjenige mit der Knarre in der Hand, der auch selbst 
abdrückt. 

Klaus Spieler Das ist der Unterschied. Beim Film ist 
der Regisseur verantwortlich. Er zeigt mir etwas und 
ich gucke es mir an. Ich kann ja auch rausgehen. Ich 
kann etwas, was mir jemand zeigt entweder bejahen 
oder verneinen und das ist mein ethischer Spielraum. 
Ein Spiel hört auf, wenn ich nicht spiele. Der Film läuft 
weiter. Ich bin aktiv, ich tue etwas, ich schieße zum 
Beispiel im Ego-Shooter, da muss ich dann irgendwo 
eine Taste drücken. Und um mal etwas besonders 
Schreckliches zu erzählen, ich foltere einen Gefan-
genen in einem amerikanischen Spiel, das in der 
USK übrigens kein Kennzeichen bekommen hat. Und 
drücke ihm dann den Kopf auf die heiße Herdplatte 

und es zischt und dampft. Das ist etwas, was schon 
eine andere ethische Qualität hat, als Gewaltszenen 
im Film nur anzuschauen. 

Auch hier ist die Wissenschaft nicht in der Lage, sich 
eindeutig zu äußern. Es gibt eine vom British Board 
of Film Classification in Auftrag gegebene Studie. Die 
sagt, das Interaktive verkleinert die Wirkungen gegen-
über dem Film. Weil: ich bin aktiv. Beim Ego-Shooter 
ist nicht mein Ziel, grausam zu sein, sondern mein Ziel 
ist, zu gewinnen. Und das sei ethisch weniger prä-
gend, als wenn ich ähnliches in einem Film ansehe. 
Also auch diese Seite der Bewertung gibt es. Ich neige 
nicht dazu. Ich denke, wenn ich eine Spielfigur, einen 
bestimmten Charakter steuere, und den Charakter 
etwas Böses tun lasse, dann muss ich das ethisch zu-
mindest mittragen. Und wenn man den Begriff Seele 
einbringt - ich leihe der Spielfigur meine Seele, damit 
ich sie im Spiel spielen kann. Wenn ich dann aufhöre 
mit dem Spiel, nehme ich das Stück Seele wieder he-
raus und bekomme es natürlich verändert zurück. Ich 
denke, es ist richtig, dass der Moment der Interaktivi-
tät andere Wirkungen bedeutet als das Ansehen eines 
Theaterstücks oder eines Films. 

Aber auch hier möchte ich am Beispiel Theater 
argumentieren: Wenn das Schultheater ein Stück von 
Agatha Christie aufführt, muss natürlich eine/r der 
Schüler, der Schülerinnen der Mörder, die Mörderin 
sein. Am Ende klatschen die Eltern begeistert Beifall 
und niemand käme auf die Idee, dass der, der den 
Mörder gespielt hat, am Ende dadurch ein Mörder 
geworden ist. Die Wirkung von Spielen ist subtiler. 
Und die Verrohungseffekte, von denen wir manchmal 
reden, finden mit Sicherheit statt. Aber sie finden viel 
indirekter statt. 

Frage Das Beispiel mit Agatha Christie: Da steht die 
Handlung von vornherein fest, die ich nachspiele. 
Beim Computerspiel habe ich die Handlung selbst in 
der Hand. Das ist für mich der Unterschied.

Klaus Spieler Ich handele nicht völlig frei, ich wähle 
im Spiel zwischen verschiedenen Möglichkeiten aus. 
Darum fragen wir ja auch, wenn wir ein Spiel auf 
Jugendschutzrelevanz prüfen: Gibt es in dem Spiel 
Chancen, auch anders zu gewinnen, als dadurch 
dass ich böse und grausam bin? Wenn ein Spiel klar 
festlegt, ich kann das Spielziel nicht anders erreichen 
als durch Grausamkeit und durch Töten, dann ent-
scheiden die Gutachter in der Regel, dass dieses Spiel 
jugendgefährdend ist und daher kein Kennzeichen 
bekommt. Es darf nicht an Personen unter achtzehn 
Jahre verkauft werden und wird möglicherweise sogar 
indiziert.

Astrid Landero Nun verändern Menschen sich ja 
dadurch, dass sie anders spielen als wir vor zwanzig 
oder dreißig Jahren. Mich würde interessieren, wie 
Ihr das im Theater mitbekommt. Ihr habt es mit einer 
Generation zu tun, die ganz selbstverständlich mit 
einer Vielzahl elektronischer, interaktiver Medien und 
Spielmöglichkeiten aufwächst. Hat sich da etwas ver-
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ändert für Euch, seid Ihr da mehr gefordert Sascha, 
wenn Du das mit der Situation vor fünf oder zehn 
Jahren vergleichst?

Sascha Bunge Das weiß ich nicht. Es gibt eine 
Theorie die gern benutzt wird, die sagt, dass die 
Sehgewohnheiten der Zuschauer sich innerhalb der 
letzten zwanzig Jahre stark verändert haben. Wahr-
scheinlich haben sie sich aber in den zwanzig Jahren 
davor auch sehr stark verändert. Und in den zwanzig 
Jahren davor auch. Aus der Sicht der jeweilig älteren 
Generation verändert sich das ja immer sehr rasant. 
Es gibt dann die Theorie, man muss schneller sein, 
man muss schneller schneiden. Die Erfahrung, die 
wir mit unserem Publikum machen, sind häufig die, 
dass wenn sie zwischen dreizehn und sechzehn Jahre 
sind in einer für uns erschreckend konservativen Art 
und Weise Theater erwarten. Da wollen die, dass die 
Szene zwischen Maria Stuart und Elisabeth, die von 
Schiller in die Mitte des Stückes gesetzt ist, dass die 
dann auch wirklich in der Mitte kommt, weil sie das 
sonst nicht verstehen und sie sonst die Theorie des 
Dramas nicht verstehen. Letztendlich haben ihnen 
das Lehrer gesagt aber es heißt vor allem, dass der 
Interpretationsspielraum, den man anderen Medien 
beimisst, wie dem Film, hier geringer ist. Die Erwar-
tung an das Gewohnte ist im Theater viel deutlicher. 
Vielleicht weil das ein älteres Medium ist, oder es 
liegt es daran, dass man da rein gehen und ruhig sein 
muss. In der Bildung zeigt sich ja auch, dass sich der 
Frontalunterricht immer mehr auflöst. Ich weiß gar 
nicht, ob das so gut ist. Aber Theater ist ja in der Re-
gel Frontalunterricht. Also wir diktieren von oben, wir 
machen das Licht da unten aus und wir diktieren von 
oben, was wir von denen wollen. Das interessiert die 
oft überhaupt nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob sich 
das wirklich verändert hat, weil alle Versuche mit ak-
tuellen Popmusiktendenzen oder was ich mal sah, da 
setzte einer der Darsteller bei Romeo und Julia eine 
Sido-Maske auf. Da lachten die sich tot im Publikum, 
weil plötzlich war das Theater viel langsamer. Die 
hatten das im Grunde schon längst durch. Das war ein 
Szeneimitat. Und jetzt kommt eine Plattitüde: Letzt-
endlich ist es immer eine Frage der Qualität. Und ob 
das konventionell ist und auf einer psychologischen 
Spielweise basiert oder ob das couragiert ist. Wenn 
die ergriffen sind, dann können sie damit auch sehr 
viel anfangen. Aber das ist wahrscheinlich nicht neu.

Ich lese noch einen anderen Brief, den einer Lehrerin 
vor, der sich mit derselben Aufführung „Die Schneekö-
nigin“ beschäftigt, weil das vielleicht ein Stück weiter 
bringt. „Bereits beim Anstehen für die Jacken war 
deutlich zu erkennen, dass die dargestellte Gewalt für 
die Kinder zu viel war. Von meinen siebzehn Kindern 
fingen mindestens fünf, an sich zu erschießen. Ich bin 
entsetzt, dass ein solches Stück gezeigt werden darf. 
Ich überlege stark, das Jugendamt auf Ihre Aufführung 
aufmerksam zu machen.“ Hier wird etwas Mimeti-
sches beschrieben, also eine Theaterinszenierung sta-
chelt an. Das habe ich natürlich früher auch gemacht, 
wenn ich Winnetou gesehen oder gelesen habe. Dann 
habe ich sofort danach im Park Cowboy und Indianer 

gespielt. Da war ich am liebsten der Indianer, der 
sich von hinten anschlich, also auch unfair. Aber man 
merkt, dass hier ein mimetisches Verhalten provoziert 
wird, was dann wiederum von der Betreuerin als nicht 
rechtens angenommen wird. Das ist ja ein Punkt, der 
Computerspielen oft vorgeworfen wird, dass sie die 
Hemmschwelle zum Töten heruntersetzen. 

Ich würde aber gerne bei dem Thema nicht nur über 
die Gewaltfrage sprechen. Volksabstimmungen fin-
den heute zum Teil übers Internet statt, Kommunen 
ermöglichen das Ausfüllen von Steuererklärungen 
online. Das ist ja auch eine Form von Spiel und es 
wird die Erfahrung des Spielens benutzt. Wenn man 
darüber nachdenkt, die Wahlbeteiligung bei Erstwäh-
lern darüber anheben zu können, wenn sie online 
wählen. Weil junge Leute diesen klassischen Gang in 
die Kabine und das Ausfüllen des Zettels als anstren-
gend empfinden. Also ist das ja auch eine Form des 
Benutzens von Spielmechanismen. 

Unser Leben ist so von Displays bestimmt, dass es 
gut ist, wenn man damit umgehen kann. Wenn man 
weiß, wie sie gestaltbar sind.

Astrid Landero Dann können möglicherweise die 
80-Jährigen nicht mehr an den Wahlen teilnehmen.

Sascha Bunge Dafür gebe es ja Wahlhelfer, die nach 
Hause kämen.

Astrid Landero Welchen Beitrag zur kulturellen 
Bildung können denn Neue Medien, Computerspiele 
leisten?

Klaus Spieler Morgen können Sie etwas von der 
Arbeit von helliwood.media sehen. Das ist ein Bereich 
des Vereins, zu dem auch die USK gehört. Wir haben 
vor drei Jahren vom BMBF den Auftrag bekommen, 
über die Rolle von Alltagsmedien – also nicht nur das 
Computerspiel, sondern auch das Handy und der MP3-
Player - beim „Lebenslangen Lernen“ zu forschen. 
Wir behaupten inzwischen: „Lebenslang Lernen heißt 
lebenslang Spielen“, weil im Unterschied zur normalen 
Erwachsenenpädagogik das Spiel die Motivation fürs 
Lernen mitliefert. Nun ist die Frage, was lerne ich aus 
dem Spiel? Ich lerne auf jeden Fall, das Spiel zu spie-
len. Das ist nicht unerheblich, aber ich kann auch we-
sentlich mehr lernen. Die Didaktik eines Spiels muss 
den erreichen, der ja nicht gezwungen werden kann 
etwas zu lernen beispielsweise durch Klassenarbeiten, 
durch eine bestimmte Form von Disziplin, Leistungs-
kontrollen u.s.w. Das wird ein ganz wichtiger Bereich 
sein für die Zukunft. Da werden sich, hoffe ich, viele 
Probleme in der Schule vielleicht sogar lösen lassen, 
wenn man mit diesem Instrument arbeitet. Ich meine 
allerdings nicht die so genannte Bildungssoftware, 
die größtenteils noch recht schlecht ist. Ich rede jetzt 
von Spitzentiteln bei Spielen, die eigentlich nicht dafür 
gebaut worden sind, etwas zu lernen. Wahrscheinlich 
ist es ohnehin das Problem der Spielkultur, dass so-
bald ich ein Spiel entwickle, damit jemand ganz gezielt 
etwas lernt, es wahrscheinlich nicht funktioniert.
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Wortmeldung Wir kommen jetzt dahin, dass Compu-
terspiele unterschiedlich sind. Ich habe noch etwas 
Probleme mit Theater und Computerspielen. Beide 
Sachen sind notwendig. Haben aber andere Ansätze 
und ich sehe nicht so richtig, wo man vergleichen 
oder gegeneinander abwägen kann. Na ich will mal 
bei den Computerspielen ansetzen. Gerade auch der 
Hinweis, Schule könnte da ganz anderes abschnei-
den. Wir wissen doch, wie viele Leute daran beteiligt 
sind, was es für ein Kostenfaktor ist, so ein Spiel zu 
entwickeln. Und das ist für Bildungseinrichtungen un-
denkbar aufzubringen. Ich finde sehr gut, wenn man 
pädagogisch-didaktisch so einen Spieleinstieg hat. 
Allerdings gibt es auch da unterschiedliche Levels, mit 
denen man ja eigentlich auch arbeitet. Und ich denke 
an so einer Stelle, es ist etwas verharmlosend zehn 
Stunden zu spielen. Zehn Stunden spielen täglich be-
deutet, dass sie auch nicht mehr für andere Beschäfti-
gungen zur Verfügung stehen. Da lernt man sicherlich 
auch etwas, aber die Vielfalt, die an Reizen auf Kinder 
einwirken, reduziert sich hier auf ein Medium. Und die 
Bilderflut muss man auch verarbeiten und das kostet 
viel physische Kraft.

Klaus Spieler Ich will hier nicht verharmlosen, aber 
das habe ich auch schon deutlich gemacht. Ich finde 
es nicht in Ordnung, wenn Kinder so zehn Stunden am 
Stück am Computer sitzen. Ich habe ja nur dafür plä-
diert, dass eine bestimmte Besessenheit zu den Medi-
en gehört, die unsere Kultur ausmachen. Und natürlich 
auch die Disziplinierung dieser Besessenheit. Und ich 
würde auch so weit gehen, zu sagen, dass Kinder nicht 
von allein in der Lage sind, sinnvoll mit der Zeit und 
ihren Interessen umzugehen. Dass sie selbstverständ-
lich die älteren Erzieher brauchen, damit die ihnen 
Grenzen setzen. Es ist eine ganz wichtige Aufgabe der 
Erziehung, ihnen auch den Umgang mit den eigenen 
Ressourcen beizubringen. Trotzdem sollten wir soweit 
gehen zu sagen, dass die andere Seite zu dieser 
Disziplinierung dazugehört. Nämlich die Besessenheit 
eines Kindes mit der es auch einmal bis früh um fünf 
liest, um das Buch fertig zu lesen. Oder eben bis früh 
um fünf spielt, um das Computerspiel an die Stelle zu 
bringen, an der man gewonnen hat.

Sascha Bunge Manche machen ja auch bis früh um 
fünf Hausaufgaben.

Astrid Landero Aber nur manche.

Wortmeldung Man könnte eigentlich zwei Ebenen 
darstellen. Das Medium ist ja nicht schlecht, weil man 
Dinge vorantreiben kann. Das Problem ist, dass die In-
halte von Firmen und Konzernen vorgegeben werden. 

Sascha Bunge Das Problem ist ja immer, dass der 
Unterhaltungssektor dominiert wird von Firmen, 
die damit Geld verdienen wollen oder müssen. Das 
entzieht mir aber nicht die Verantwortung, mich damit 
auseinander zu setzen. Dann dürfte ich auch nicht 
mehr auf Autobahnen fahren, weil da mal Panzer 
irgendwann lang gefahren sind. Aber ich habe die 
Frage, ehrlich gesagt nicht verstanden.

Wortmelder Es ist nicht eine Frage des Mediums, 
sondern was ich transportiere, die Inhalte.

Sascha Bunge Stimmt.

Klaus Spieler Bei den neuen Medien haben wir es mit 
dem Problem zu tun, dass es um die Herstellung von 
Inhalt geht, der weltweit zum Kauf anregen soll. Ich 
kann ein großes Computer- oder Online-Spiel eigent-
lich nicht einmal mehr im Rahmen einer Nation wie 
den USA finanzieren. Da entstehen perfekte Gestal-
ten, wo ich auch nicht sagen könnte, lasst uns selbst 
ein Spiel basteln, in dem die Inhalte uns gefallen. Das 
wären Spiele, die mutmaßlich nicht gespielt werden 
würden. So ähnlich wie wir ja auch nicht auf die 
Idee kämen, uns ein Auto selbst zu bauen, damit wir 
endlich das Auto bekommen, das wir uns wünschen. 
Da sehe ich einfach eine neue Herausforderung. Wir 
haben das Problem in der Jugendschutzdiskussion der 
letzten zwei Jahre gehabt. Deutschland hat feststellen 
müssen, wir haben es hier mit einem Medium zu tun, 
bei dem die Nationalkultur die Kontrolle weitgehend 
verloren hat. 

Wenn ich nicht die kulturellen Werke produziere, neh-
me ich auch keinen Einfluss mehr auf die Werte. Und 
da liegt für mich das Problem. Man muss weltweit 
versuchen, neue Regeln zu finden. Der Nationalstaat 
hat an diesem Punkt aufgehört, noch der Bestimmen-
de zu sein. Und so gesehen ist auch jede politische 
Anstrengung im Rahmen eines Nationalstaats nur 
wirksam, wenn sie diesen Zusammenhang akzeptiert. 
Das sehen wir doch in Deutschland. Wir machen, 
oder denken zumindest über schärfere Gesetze zum 
Jugendschutz nach. Und die Realität entwickelt sich 
immer mehr von unseren gesetzlichen Kontrollmög-
lichkeiten weg. Ich muss gar nicht vom Internet reden, 
wo ich mir jedes in Deutschland verbotene Spiel her-
unterladen kann. Ich kann mir die in Deutschland für 
Kinder und Jugendliche verbotenen Spiele auch ohne 
weiteres aus Österreich oder der Schweiz mit der Post 
schicken lassen. Denn nach den dortigen nationalen 
Gesetzgebungen wird keine Alterskontrolle verlangt. 
Die Neuen Medien sind, da sie global produziert wer-
den, eigentlich nur noch durch neue Formen globaler 
Kontrolle zu beherrschen. Ich kann nur warnen vor der 
Idee, man könnte diese Dinge in nationaler Selbstge-
nügsamkeit regeln.

Wortmeldung Ich bin Erziehungswissenschaftlerin 
und ich setzte einfach mal voraus, neu ausgewählt 
wird in allen Gesellschaften. Wir müssen uns auch 
nochmals damit beschäftigen, was für ein Bild wir ge-
genüber dem Kind haben. Wie werden Kinder mit ein-
bezogen in die Gestaltung von Computerspielen, das 
heißt, wer entscheidet was letztendlich Jugendschutz 
ist? Wie wird das in anderen Kulturen diskutiert?

Klaus Spieler Die letzte Frage fangen wir erst an, 
uns zu stellen und das halte ich für ein weltweites 
Phänomen. Ein kleiner Einschub an dieser Stelle: Der 
Umgang mit den virtuellen Welten haben wir doch 
im Prinzip in den traditionellen Künsten erlernt. Da 
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sollen wir stärker nachschauen, wie wir da bestimmte 
Probleme bewältigt haben. Auch das Theater war mal 
eine sehr sorgenbehaftete kulturelle Form. Und was 
die Beteiligung von Kindern angeht - Jugendschutz ist 
eine Angelegenheit, bei der sich Erwachsene darüber 
austauschen, was sie ihren Kindern zumuten wollen 
oder was sie ihnen verbieten, oder nicht verbieten 
wollen. Schön ist, wenn sich in dieser Sache auch 
noch Mütter und Väter einfinden und nicht nur Men-
schen, die aus dem eigenen Umgang keine Erfahrun-
gen mit Kindern haben, was im Jugendschutz mitunter 
der Fall ist.

Vor vier Jahren hat es in der Bundesprüfstelle für 
jugendgefährdende Medien mal etwas Revolutio-
näres gegeben. Da ging es um die Indizierung von 
Counter-Strike. Die großen E-Sport Kommunen 
aus Deutschland wollten damals dabei sein. Da die 
Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medien zu 
einem Ministerium gehört, das eigentlich Partizipati-
on von Jugendlichen für einen sehr hohen Wert hält, 
haben die in diesem Fall tatsächlich Vertreter der E- 
Sport-Communitys zu den Indizierungsverhandlungen 
dazu geholt. Vielleicht war es auch eine Folge dieses 
Dazukommens, dass das Gremium der Bundesprüf-
stelle nicht für die Indizierung von, Counter-Strike 
in der deutschen Fassung gestimmt hat. Das war 
damals in der zeitlichen Folge von Erfurt. Daher hat 
der damalige Bundeskanzler gesagt, er fände diese 
Entscheidung falsch. Danach war nie wieder die Rede 
davon, dass man bei solchen Verhandlungen Kinder 
und Jugendliche beteiligt. Das wäre auch, ehrlich 
gesagt, nicht mein Weg, um den gesetzlichen Jugend-
schutz zu verbessern. Aber ich glaube, wir brauchen 
eine Ethik-Diskussion zu den Werten des Handelns in 
virtuellen Welten und sollten dabei unbedingt die Kin-
der und Jugendlichen beteiligen. Also nicht allein zu 
der Frage Killerspiele und Ähnliches, sondern wirklich 
zu der Frage, welche Werte wir überhaupt schützen 
wollen. Auch im Jugendschutz, aber nicht nur im Ju-
gendschutz. Welche Werte halten wir für substanziell; 
und schaffen wir es, uns auf einen ethischen Minimal-
konsens zu einigen? Bei solch einer Diskussion fände 
ich es prima, wenn sie dazu führen würde, dass die 
Erwachsenen mal den Kindern und die Kinder den 
Erwachsenen zuhören würden. 

Astrid Landero Würdest Du Dich auch für das  
Theater einer Ethik-Diskussion anschließen wollen?

Sascha Bunge Es gibt im Theater selten Diskus-
sionen, die darauf hinauslaufen, dass im Theater 
Menschenrechte verletzt werden. Es gibt immer mal 
Fälle, die Skandale auslösen, wie Tiertötungen oder 
Neonazis auf der Bühne oder religiöse Tabuverlet-
zungen. Wenn man sich die Theaterlandschaft hier in 
Mitteleuropa mal ansieht, dann sind die ästhetischen 
Spielarten von Theater in der Regel gesellschaftlich 
akzeptiert. Da geht es also viel eher darum, was 
transportiert wird, also worüber verhandelt wird. Der 
nackte Schauspieler ist da gewesen, Sex auf der Büh-
ne ist da gewesen, die Tötung eines Menschen hat, 
glaube ich noch nicht als Live Aktion stattgefunden. 

Ich kenne eine Dokumentation von einem bildenden 
Künstler, Flatz, der sehr performativ arbeitet, der sich 
mal in Georgien in einer Kirche kopfüber zwischen 
zwei Stahlplatten gehängt hat. Er hat sich als Klöppel 
benutzen lassen, um Glockenklang zwischen zwei 
Metallplatten herzustellen. Das war hier verboten. Es 
sind fünf Kulturtheoretiker mitgefahren, damit es auch 
Zeugen gab. 

Wenn man über Werte im Theater redet, reden wir 
meistens über die Werte des sozialen Zusammenle-
bens. Die Beispiele, die ich hier vorlas beschreiben, 
wie lebt man? Was darf man zeigen, ist immer für 
uns die Frage: Dürfen wir das zeigen was wir in der 
Gesellschaft erleben, was wir für relevant halten? Ich 
sehe wie jemand einem anderen auf die Fresse haut. 
Ich weiß, dass das tagtäglich an jeder Ecke dieses 
Landes, auch jedes anderen Landes stattfindet. Wenn 
ich das auf der Bühne zeige, kriegen wir wütende 
Briefe. Es geht komischerweise dann wieder, wenn 
der Schauspieler, der geschlagen wurde, blutet. Weil 
man dann weiß, es handelt sich um Theaterblut und 
dann bekommt man die Übersetzung. Ist das, was mir 
zu nahe geht, eine Verletzung oder ist das Gezeigte 
eine Verletzung? Das ist eine Wertediskussion, die wir 
führen.

Astrid Landero Wir müssen zum Ende kommen. Das 
war sehr interessant, auch wenn wir uns nicht gestrit-
ten haben. Ich denke, wir haben Nachholebedarf an 
solchen Diskussionen und Inhalten bei den Linken. 
Das nehmen wir als Anregung mit für die Zukunft. Ich 
bedanke mich ganz herzlich bei Sascha Bunge und Dr. 
Klaus Spieler. Auf ein nächstes Mal.
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Diana Golze MdB, kinder- und jugendpolitische  
Sprecherin der Bundestagsfraktion DIE LINKE.,  
Dr. Rosemarie Hein PV DIE LINKE.,  
Prof. Dr. Wolfgang Zacharias Vorstand der Bundes-
vereinigung für Kulturelle Jugendbildung und Projekt-
repräsentant/innen 

Astrid Landero Die erste Frage geht an Diana Golze 
zur Kinderkommission und der Rolle, die kulturelle 
Bildung dort spielt. 

Diana Golze Die Kinderkommission hat gerade in 
diesen Monaten Kulturelle Bildung zum Schwerpunkt. 
Das liegt daran, dass wir einen rotierenden Vorsitz 
haben. Also, wem die Kinderkommission noch nicht 
so viel sagt, es ist ein Unterausschuss vom Ausschuss 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend des Deut-
schen Bundestags. Die KiKo wird zu jeder Legis-
laturperiode wieder einberufen auf gemeinsamen 
Beschluss und besteht aus jeweils einem Mitglied 
jeder Fraktion. Es sind als fünf Mitglieder, zufällig alles 
Mütter, jede Fraktion bestimmt das für sich. Jedes 
dieser Mitglieder hat bestimmte Schwerpunkte, die 
sie in dieser Vorsitzzeit gerne bearbeiten möchte. 
Der Vorsitz wechselt alle neun Monate. Das kommt 
dadurch, dass man vier Jahre der Legislatur durch fünf 
Mitglieder geteilt hat, so sind es passend zur Kinder-
kommission neun Monate geworden. Die derzeitige 
Vorsitzende ist Frau Miriam Gruß von der FDP-Frakti-
on, die sich als Schwerpunktthema Kulturelle Bildung 
genommen hat. Damit befassen wir uns im Moment. 
Wir haben z.B. die Bundeskoordinierung Kulturelle Ju-
gend vor Ort gehabt, wir haben uns verständigt zu der 
Idee eines freiwilligen kulturellen Jahres. Wir haben 
uns von der Idee berichten lassen, dass man Kindern 
kulturelle Kompetenz auch bescheinigt. Kinder und 
Jugendliche, die sich im Freizeitbereich mit Kultur 
beschäftigen und kulturelle Projekte selbst ins Leben 
rufen und sich dabei Kompetenzen aneignen, muss 
man etwas an die Hand geben, womit sie im späteren 
Leben etwas anfangen können und sich bewerben 
können. 

Es ist gut, dass aus allen Fraktionen Mitglieder in die-
ser Kommission sind. Was mir wichtig ist und ebenso 
Luc Jochimsen immer wieder betont: Kultur muss 
erreichbar sein für alle. Staatsminister Neumann 
lobte in der Kommission auch das Projekt in NRW 
„Jedem Kind ein Instrument“. Das finde auch ich ganz 
prima. Wenn sich zusätzlich noch Sponsoren finden, 
ist das eine tolle Sache. Aber es darf nicht sein, dass 
gleichzeitig die Basis der kulturellen Bildung weg 
bricht, dass wir auf der einen Seite durch den Bund 
Modellprojekte fördern, auf der anderen Seite aber 
in den Ländern und Kommunen z.B. Bibliotheken im 
ländlichen Raum geschlossen werden, dass Entfer-
nungen immer größer werden, dass Eintrittsgelder 
immer teurer werden. Wenn wir die Strukturen nicht 
sichern, dann nützen aufgesetzte Projekte von oben 

gar nichts. Deshalb ist mein Ansatz bei dieser Ge-
schichte in der Kinderkommission: Kulturelle Bildung 
ja, aber sie muss eben auch für alle erreichbar sein, 
von Anfang an für jedes Kind.

Astrid Landero Wie ist die Kommission handlungs-
fähig, wie kommt man dort auf einen gemeinsamen 
Nenner? 

Diana Golze Alles was wir tun, muss im Endeffekt ein 
Kompromiss sein, weil wir das Prinzip der Einstim-
migkeit haben. Wenn wir uns zum Thema Kulturelle 
Bildung zu Wort melden, müssen wir uns da in irgend-
einer Weise einig sein. Das Gute ist aber, dass die 
Mitglieder der Kinderkommission nicht immer ganz 
ihren Fraktionszwängen unterliegen, mal so vorsichtig 
ausgedrückt. Wir haben es geschafft, gemeinsam eine 
kritische Stellungnahme zur Föderalismusreform zu 
schreiben, weil wir Angst haben um das Kinder- und 
Jugendhilfegesetz, obwohl es im Bundestag eine 
Mehrheit für diese Reform gegeben hat. Ich denke, es 
wird hier gelingen, einen Kompromiss zu finden und 
deutlich zu machen, was verstehen wir als Kinder-
kommission unter Kultureller Bildung und das ist nicht 
unbedingt das, was die eine oder andere Fraktion im 
Bundestag darunter versteht.

Astrid Landero Welche Bilanz ziehen Sie und wie wei-
ter Herr Zacharias?

Wolfgang Zacharias Die Bilanz ist eigentlich ganz 
klar und einfach. Zunächst aber eine eher persönli-
che Vorbemerkung: Ich komme ja aus dem schönen 
Bayernland. Aber ich muss immer vorher sagen, ich 
komme aus München. München liegt in Bayern, ist 
aber alles andere als identisch mit Bayern. Wir haben 
den großen Vorteil, dass wir eine relativ große Stadt 
sind und als Stadt eher auch die Landesgrenzen 
überspringen, in andere Richtungen. Nach Berlin, 
nach NRW usw. Als Stadt München tun wir uns nicht 
so ganz leicht mit unserer Landespolitik. Insofern 
fühle ich mich hier in Berlin oder in NRW wohler, auch 
besser aufgehoben als in Bayern bezogen auf die Lan-
despolitik. Das sind auch unsere beiden Orientierun-
gen: Nordrhein-Westfalen ist ja in Sachen Kultureller 
Bildung voll da mit verschiedenen Projekten wie mit 
dem JeKi-Projekt, auch mit der Initiative Modellland 
Kulturelle Bildung. Berlin, finde ich, ist total spannend, 
weil es hier einerseits überschaubar, aber anderer-
seits auch sehr konfliktreich zwischen den verschie-
denen Szenen, Jugend, Kultur, Bildung und somit um 
beispielhafte Auseinandersetzungen zur Sache geht. 
Eins ist mir in Berlin aufgefallen. Man sagt immer: 
Hier ist die Kulturpolitik und Kulturverwaltung, hier 
ist die Jugendverwaltung und hier ist die Bildungspo-
litik. Gleichzeitig reden wir aber alle von Kultureller 
Bildung bezogen auf das berühmte „magische Drei-
eck“. Ich spreche jetzt eher von der Kommunalebene 
aus gesehen, wenn ich von der Kooperations- und 
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Vernetzungspraxis Jugend, Kultur und Schule spreche. 
Gemeinsam ist allen die Bildungsverantwortung für 
unsere Kinder und Jugendlichen. Das heißt also, das 
magische Kooperationsdreieck schließt Jugendarbeit, 
auch mit einem sozialen Schwerpunkt, wie auch 
die Kunst und Kultur und ihre Politikfelder und ihre 
Einrichtungslandschaft ein. Wir meinen, dass hier 
ganz starke Erfahrungswerte- und Bildungspotentiale 
enthalten sind, die aber nicht richtig ausgeschöpft 
werden. Und dann gibt es diesen „Supertanker Schu-
le“ und Ausbildung, der uns sowohl im Jugendbereich, 
im Jugendkulturbereich, im Kontext der Jugendkultur 
und Kinderkultur, der Kunst- und Kulturvermittlung 
große Probleme macht, aber auch Chancen öffnet.

Auf der anderen Seite besteht hier am meisten im 
Bereich Kultur- und Jugendpolitik Bewegung und auch 
Gestaltungschance vor dem Hintergrund von Schule 
und den Einrichtungen, die ihr vorgeschaltet sind, wie 
dem Tagesstättenbereich. Wir wissen, wie wichtig – 
wir haben es ja auch gestern gehört – der Kontakt 
und die Angebote für Kinder unter sechs Jahren sind. 
Dass in der Schule alle Kinder erreicht werden, dass 
in den Institutionen jenseits sozialer Dimensionen alle 
Kinder erreicht werden könnten und dass die Schule 
hier noch einen deutlichen Veränderungsbedarf hat, 
wissen wir. Dass sie tatsächlich eine auch für alle 
zugängliche soziale Einrichtung wird, da denke ich, 
haben wir noch heftig zu tun. 

Was hier von den sehr gut aufgestellten Projekt-Bei-
spielen zu hören war und anknüpfend an die Diskussi-
on von gestern, bezogen auf eine Gesamtentwicklung 
der kulturellen Bildung, zeigt deutlich, dass zurzeit 
kulturelle Bildung insgesamt politisch hochrangig 
diskutiert wird. Worauf wir aber sowohl bezogen auf 
die soziale Dimension wie auch auf die Vielfalt der 
Kulturen achten müssen, ist, dass die sogenannte 
„Marke Kulturelle Bildung“ in der Hand derer bleibt, 
die sie in ihrer Vielfalt, von Anfang an und lebenslang, 
wollen und sie dabei in fachlichen Kontexten bleibt 
und nicht zu schnell politisch verwertet wird. Denn 
wir, die Kulturvermittler und Kulturpädagogen sind es 
ja, die dafür Fachleute sind - ob es jetzt Tanz ist, ob 
Musik, Zirkus, Spiel, ob es das Bildnerische ist, ob es 
das Theater ist, die Medien etc.

Wir müssen fragen: Was z.B. ist die besondere Quali-
tät des Tanzes im Bildungs- und Vermittlungskontext? 
Als ehemaliger Kunsterzieher ist es für mich das Bild-
nerische, wo ich „Fachmann“ als auch „Kulturvermitt-
ler“ bin. Ich kann an bildnerische Fragen herangehen, 
so wie die Tanzpädagogen auf den Tanz bezogene 
Vermittlungsformen professionell beherrschen. Wir 
haben Gemeinsames, aber wir haben auch Unter-
schiedliches. Das gilt es herauszuarbeiten und das gilt 
es dann auch in die politischen Umsetzungskontexte 
mit einzubringen, weil es jeweils was besonderes, 
etwas anderes ist, als z.B. klassischer Unterricht 
in Mathematik, Englisch und Latein. Diese Eigenart 
unseres Feldes ist ganz wichtig, in der Spannung zwi-
schen schulischen und außerschulischen Aktions- und 
Lernfeldern kultureller Bildung.

Zurzeit versuchen wir also die Marke „Kulturelle 
Bildung von Anfang an und lebenslang“ zu stärken als 
„Teil allgemeiner Bildung und öffentlicher Verantwor-
tung“, wie es auch Prof. Max Fuchs gestern betont 
hat. Öffentliche Verantwortung heißt, nicht die Eltern 
sind es und die Privatpersonen müssen sich küm-
mern, sondern die (Schul-)Systeme sind in der Verant-
wortung, eben auch finanziell. Es gibt einige aktuelle 
Begriffe und Stichworte, die zurzeit allerorts diskutiert 
werden. Eines ist Ganztagsbildung, die aber nicht 
Ganztagsschule meint. Ganztagsschule ist auch gut 
und wir wollen sie. Die Ganztagsbildung meint jedoch, 
dass Bildungsprozesse bei Kindern und Jugendlichen 
den ganzen Tag passieren und zwar zu Hause im El-
ternhaus von Anfang an, aber auch in der alltäglichen 
Umwelt, wie sie sich darstellt, wie anregungsreich sie 
ist. Da sind auch die Kulturorte, Orte der Jugendhilfe 
und natürlich die Institutionen der Kindertagesstätten 
etc. Ganztagsbildung setzt sich anders zusammen als 
nur Ganztagsschule von acht bis vier - so wichtig es 
ist, dass sie systematisch eingeführt wird. 

Dem entspricht ein zweiter Begriff, der gerade 
Karriere macht: Die regionale oder kommunale 
Bildungslandschaft. Gemeint ist hier, dass Kinder 
und Jugendliche in einer bestimmten Lern- und 
Erfahrungsumwelt aufwachsen. Da gehört ihr ge-
samter Radius ausgehend von Wohnung, Familie und 
Geschwister, Freundeskreis und Stadtteil dazu. Diese 
Umwelt erfahrungsreich zu machen mit Spielplätzen 
und mit Orten des Erfahrens, auch die, die gar nicht 
in einem pädagogischen Kontext stehen, dies ist ein 
neues Konzept.

Und drittens ist klar, dass alle flotteren, modernen 
Konzeptionen speziell auch für kulturelle Bildung 
natürlich von Kooperation und Vernetzung ausgehen 
müssen. Eine Bildungslandschaft, einen „Ganztag“ 
kann man nicht als eine Institution, weder als Schule 
noch als Kindertagesstätte noch als Familie allei-
ne gestalten. Da brauchen wir das Zusammenspiel 
aller Akteure. Alle müssen zusammen wirken, die für 
Kinder Verantwortung haben und Anregungen bringen 
können. Hier brauchen wir die neuen zeitgemäßen 
und nachhaltigen kommunalen, regionalen, lokalen 
Konzepte. Doch hier fehlt es noch weitgehend. Wie 
kann so etwas in nicht-hierarchischen Amts- und 
Verwaltungsstrukturen, in öffentlich-kooperativen 
Strukturen als Netzwerk eingeführt werden? Wie kann 
man hier neue Muster schaffen? NRW ist dabei und 
arbeitet an kommunalen Gesamtkonzepten, um diese 
auch von staatlicher Seite zu fördern und damit die 
Kommunen zu stärken. In Hamburg, München und 
wohl in Zukunft auch in Berlin, und eben in vielen 
nordrheinwestfälischen Kommunen ist man auf dem 
Weg – zur Stärkung und Expansion kultureller Bildung 
gerade auch dadurch Kulturinstitutionen, Kunstorte, 
Kulturvermittler und Künstler, aber auch Orte, Struk-
turen des Sozialen und der Jugendhilfe. Hier gilt es 
z.B. die Landesvereinigung Kultureller Kinder und 
Jugendbildung, bzw. ihre professionellen, fachkompe-
tenten Mitglieder aktiv einzubeziehen.
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Astrid Landero Frau Dr. Hein was bedeuten diese 
zwei Tage für zukünftige linke Politik?

Rosemarie Hein Wenn ich jetzt über Visionen rede, 
wird es lang werden. Ich will mal versuchen ein 
paar Dinge, die mir heute deutlich geworden sind 
zu problematisieren. Erstmal fange ich an mit der 
heute erwähnten Schwierigkeit zwischen Schule und 
kultureller Bildung zu vermitteln. Ich kenne das gut, 
ich bin Lehrerin, ich bin Kunsterzieherin, ich war 
sechzehn Jahre Bildungspolitikerin. Ich weiß ungefähr, 
worum es da geht. Wir haben die Schwierigkeit, dass 
Lehrerinnen und Lehrer der Schule oft zu wenig mit 
Einrichtungen der Kultur zusammenarbeiten können. 
Das hat manchmal mit dem individuellen Engagement 
von Lehrerinnen und Lehrern zu tun, aber auch mit 
Schwierigkeiten der inneren Organisation von Schu-
le. Mitunter gibt es auch LehrerInnen, die das gern 
möchten, aber sie haben hartnäckige bürokratische 
und auch finanzielle Hürden zu überwinden und dann 
verkämpft man sich da ganz gewaltig. Diese Schwie-
rigkeit des Zusammenkommens hat auch damit zu 
tun, wie die Zuständigkeiten zugeordnet sind. Wir 
haben Schulgesetze, die machen die Länder. Die 
bestimmen auch die Bildungsinhalte. Und wir haben 
die Ausstattung der Schulen, das machen die Kom-
munen. Sie haben auch die kulturelle Zuständigkeit. 
Dazwischen gibt es zu wenig Vermittlung. Ich habe 
im Moment nicht wirklich eine Strategie, wie man das 
aufbrechen kann. Es stört mich auch als Stadträtin, 
dass Dinge, die sich an Vielfalt im städtischen Raum 
entwickeln, schwer in die Schule hinein zu bekommen 
sind, es sei denn, es gibt ein großes, und vor allem 
auch ein individuelles Engagement vor Ort, dann geht 
fast immer alles. 

Dazu kommt auch noch, dass wir eine sehr schwierige 
Fördersituation haben. Das ist auch heute, glaube ich, 
deutlich geworden. Wir haben in Sachsen-Anhalt vor 
einigen Jahren das erste Fördergesetz für kommunale 
Musikschulen in der Bundesrepublik Deutschland 
verabschieden können. Und haben da wenigstens 
festschreiben können – die Initiative ging vom Landes-
verband der Musikschulen aus – dass Musikschulen 
Bildungseinrichtungen sind. Das ist auch durch alle 
Fraktionen getragen worden. In einer sehr abge-
speckten Form zwar als Teil des Schulgesetzes, aber 
immerhin. Es hatte ja noch gar kein anderes Land 
zu dem Zeitpunkt (1996). Inzwischen haben wir ein 
eigenständiges Musikschulgesetz. Bei Musik ging das. 
Ich gebe Ihnen Brief und Siegel darauf, bei diesem 
Theaterprojekt hier würde es nicht gehen. Das hat 
etwas damit zu tun, dass die verschiedenen Gattun-
gen unterschiedlich gewichtet werden. Mit Musik geht 
eine ganze Menge. Da sind Türen offen. Die sind beim 
Tanz oder beim Theater oft nicht offen. Ich glaube, wir 
müssen politisch darüber nachdenken, wie wir diesen 
Widerspruch auflösen. Wie wir für kulturelle Bildungs-
angebote gerade in und für Schulen eine andere 
Basis schaffen. Mir schwebt seit Jahren so etwas wie 
ein Fördergesetz für Jugendbildung vor. Das muss ja 
nicht auf kulturelle Jugendbildung beschränkt sein, 
das kann ja noch weiter angelegt sein. Wir haben ein 

Schulgesetz und glücklicherweise auch ein Musik-
schulgesetz, wir haben ein Erwachsenen- Bildungs-
gesetz, auch ein Kinderförderungsgesetz, wie alle 
Länder. Aber für die Jugendbildung haben wir eigent-
lich nichts. Da muss man den Haushalt durchforsten, 
durch die unterschiedlichen Instrumentarien. An 
welche Fördertöpfe kommt man ran? Eine umfassen-
de gesetzliche Lösung halte ich für ziemlich gescheit. 
Ich weiß auch, dass damit eine Gefahr verbunden 
ist. Große Summen lassen sich immer besser kürzen 
als viele kleine Einzelne. Auch wenn es im Moment 
wenig Aussicht auf Erfolg hat, wir sollten mal in diese 
Richtung nachdenken. 

Dazu, dass Kultur für alle erreichbar sein soll, möchte 
ich sagen: Alles was wir heute hier gehört haben war 
zu 80 Prozent Denken in großstädtischen Räumen. 
Wir haben Kultur und Schulen in Flächenländern. Wir 
haben uns vor zwei Jahren als Landtagsfraktion in 
dem Projekt Schulumfeld mit der Frage beschäftigt, 
was denn nach der Schule passiert. Bei Habtagsschu-
len kommt die Frage, bei Ganztagsschulen sieht es 
anders aus. Welche Bildungs- und Freizeitangebote 
können Kinder und Jugendliche überhaupt noch wahr-
nehmen, wenn sie eine Dreiviertel Stunde an ihren 
Heimatort fahren? Entweder können sie nichts mehr 
an ihrem Heimatort wahrnehmen, weil sie zu spät 
ankommen, auch nichts am Schulort, weil sie zu früh 
weg müssen, oder in beiden nicht. Es findet dann ein-
fach mal nichts mehr statt. Nur noch das, was in der 
Schule angeboten wird. Ich bin eigentlich für Ganz-
tagsschulen. Das Problem mit einer Ganztagsschule 
ist nur, ich kann niemals den kulturellen Reichtum 
einer Region, das breite kulturelle Angebot an jede 
Ganztagsschule holen. Das kann immer nur ein aus-
gewählter kleiner Teil sein. Man kann sagen, dass sei 
besser als gar nichts. Aber ich will darauf aufmerksam 
machen, dass das nicht der Stein der Weisen ist, den 
wir da gefunden haben. Flächendeckende Ganztags-
schulen werden zu Brüchen im Kulturellen Angebot 
führen. Die Frage ist dann, wie man das auflöst. 
Eine solche Auflösung hat ja unser Landesverband 
der Musikschulen bei den Grundschulen mit festen 
Öffnungszeiten in Sachsen-Anhalt für eineinhalb Jahre 
versucht. (Die wurden dann von der CDU-Regierung 
wieder abgeschafft und in Schulen mit verlässlichen 
Öffnungszeiten umgewandelt.). Damals hat unser 
Landesverband der Musikschulen gesagt, gut dann 
gehen wir doch rein in die Schulen. Das hat sich gut 
entwickelt, aber das Angebot kann eben nicht für alle 
Schulen gemacht werden. Sicher gibt es Möglichkei-
ten, aber wir müssen darüber mehr nachdenken. Das 
halte ich auch für eine Aufgabe linker Politik. Leider 
beschäftigt sich linke Politik oft nur oberflächlich mit 
solchen Dingen. Wenn wir das gescheit machen wol-
len, müssten wir eigentlich auch darüber nachdenken 
um welche Inhalte es geht und welche wir befördern 
wollen. Und da fängt das Drama an. Das macht auch 
die LINKE derzeit nicht. Sie redet nicht über Bildungs-
inhalte. In unseren Papieren kommt es als Stichwort 
vor. Aber nicht ausgearbeitet. Davor scheuen wir uns. 
Vielleicht können wir das besser klären, wenn wir uns 
überlegen in der Partei in Zusammenschlüssen zu 
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arbeiten. Eine Bildungs-AG haben wir schon. Ich hoffe, 
eine für Kultur wird es auch geben. Ich weiß nicht, ob 
sie schon auf Bundesebene gegründet ist. Dass wir 
vielleicht in einer gemeinsamen Tagung versuchen, 
uns diesem Thema zu nähern und wie man das dann 
auch zu Politik machen kann und dies auch mit der 
Bundestagsfraktion, mit den Ländern und Kommunal-
politikern zur Umsetzung bringen kann. 

Letzter Satz zur frühkindlichen Bildung. Wenn wir 
kulturelle Bildung von Anfang an wollen und ich teile 
das, müssen wir heftig daran arbeiten, dass wir end-
lich aufräumen mit dieser immer noch grassierenden 
Auffassung, frühkindliche Bildung und Betreuung sei 
nur etwas für Kinder, deren Eltern sich nicht um sie 
kümmern können. 

Astrid Landero Dankeschön Rosemarie Hein. 

Diana Golze An einer Stelle möchte ich das nicht 
ganz so pauschal stehen lassen. Denn es gibt sehr 
wohl Diskussionen zu Kultureller Bildung, wo Linke 
etwas tiefgründiger nachschauen. Jetzt mal in eige-
ner Sache: Ich habe am Montag bei mir in meinem 
Landkreis ein Kulturforum, eine Veranstaltung mit 
dem Titel „Kulturland Brandenburg“. Brandenburg ist 
der große Ring um Berlin. Im Speckgürtel ist der sehr 
dicht besiedelt mit sich entwickelnden Kommunen. Je 
weiter man von Berlin wegkommt, umso dünner wird 
alles. Umso weniger Züge und Busse fahren. Umso 
weniger Schulen gibt es und die Schulwege werden 
länger. Die Landesregierung hat jetzt noch was oben-
drauf gesetzt und ein Leitbild entwickelt, was „Stärken 
stärken“ will, so nennt es sich. Alle Förderung geht in 
den Speckgürtel, weil dort ja etwas entsteht. Der Rest 
des Landes Brandenburg soll einem Prozess anheim 
fallen, den die Regierung „kontrollierte Verwilderung“ 
nennt. Ein wunderbares Bild, da ich sowohl am einen 
Zipfel des Landes Brandenburg geboren bin, als jetzt 
auch am anderen Zipfel wohne. Bin ich jetzt also seit 
32 Jahren dem Prozess der kontinuierlichen Verwil-
derung unterworfen? Aber es gibt auch in diesen 
entfernten Räumen Menschen, die sagen, wir lassen 
das nicht mit uns machen und es gibt Mittel und 
Wege gegenzusteuern. Deshalb habe ich für Montag 
zu solch einem Forum eingeladen, weil ich glaube, 
dass Kultur in all ihren Sparten einen Weg aufzeigt, 
um auch jüngeren Menschen zu ermöglichen, sich mit 
ihrer Region zu identifizieren und selbst Zukunftsper-
spektiven zu entwickeln. Das fängt bei ganz kleinen 
Dingen an, dass sich Dörfer mit ihren Kulturvereinen 
identifizieren, mit ihrer Bibliothek und mit ihrem 
Heimatverein. Das geht weiter mit der Musikschule, 
wo eine ganze Stadt dahinter steht und kämpft, dass 
diese Musikschule im entfernteren Bereich von Berlin 
bleibt und nicht in den Speckgürtel geht. Da sind Mu-
seen, die ganz wichtig für die Tradition dieser Region 
sind und die erhalten werden sollen. Eingeladen habe 
ich verschiedene Kulturschaffende, Maler, Biblio-
thekschefinnen etc. um zu schauen, wie Politik dabei 
helfen kann, dass in den ländlichen Gebieten Kultur 
eine Zukunftsperspektive hat und eine ist.

Astrid Landero Ausführlicher kann man die Posi-
tionen von Diana Golze auch noch mal in der Ta-
gungsmappe in ihrem Beitrag für politik und kultur 
nachlesen. 

Wolfgang Zacharias Ich möchte die Einschätzungen 
von Frau Golze deutlich bestätigen. Es ist ja gerade 
dieser sozial-bildungs-kulturräumliche Ansatz, der 
sich eben nicht nur auf die Leuchttürme und auf die 
Zentren beschränkt. Das ist in Bayern genau das 
gleiche Thema, in Nürnberg, in München, und hier ist 
es speziell Berlin und Potsdam. Wie gelingt es, diese 
räumlichen Aspekte so zu stärken, dass da, wo die 
Defizite entstehen - sie haben es ja perfekt beschrie-
ben mit Verwilderung usw. - dass man politisch ge-
gensteuern müsste und negative Entwicklungen nicht 
diesen urtümlich-urwüchsigen, eben auch negativen 
Prozessen überlassen darf. Das ist jetzt die Frage: in-
teressanterweise kann ich genauso von meinem Land 
Bayern berichten – gibt es aktivierende und motivie-
rende Infrastrukturen auf Landesebene, die dies aktiv 
befördern? Eher nicht.

Ich weiß es zufällig von Brandenburg: Es gibt eine 
Landesvereinigung kulturelle Kinder- und Jugendbil-
dung, die hier aktiv werden sollte und könnte. Aber es 
fehlt die öffentliche Finanzierung. Wir haben unseren 
Bundesverband (BKJ) – sie haben gestern Prof. Max 
Fuchs, den Vorsitzenden, erlebt – und es gibt die fö-
deralen Organisationen als „LKJ´s“ auch in verschie-
denen Ländern wie eben Brandenburg und Berlin. Und 
da ist die Landesförderung, eine möglicherweise lan-
desweit aktivierende Stelle gefragt, die dann auch mit 
mobilen Projekten wie Fortbildungen, Beratungsdiens-
ten, Modellprojekten auch in ländlichen Regionen 
aktivierend Entwicklungen unterstützen kann. Ob da 
viel Geld vom Land kommt? Nein, bis jetzt eben fast 
nichts. Diese Infrastrukturen gibt es (noch?) nicht, 
da ist auch nichts klar und perspektivisch geplant. Es 
werden vor allem die dezentralen Räume und Struktu-
ren allein gelassen, statt dass man Jugendkunstschu-
len und Medienwerkstätten, Kindermuseen und Mu-
sikschulen, Zirkusprojekte und Kinder-/Jugendtheater, 
museumspädagogische Einrichtungen stärkt, struktu-
riert und z.B. in Kooperation mit Schulen bringt. Dazu 
braucht es nicht nur staatliche Institutionen, sondern 
auch Zwischenorganisationen. Diese wiederum dürfen 
nicht allein von staatlichen Strukturen abhängen, aber 
bräuchten eben öffentliche Forderungen – als „zivilge-
sellschaftliche Akteure“.

Zudem geht es darum: wo eigentlich sind die Kinder 
und Jugendlichen heute? Wir haben das Thema jetzt 
noch ausgespart: Sind sie eigentlich im Second Life 
oder im First Life – im übertragenen Sinn und me-
taphorisch nicht nur auf die digitale Spielplatzform 
bezogen, verstanden? Und wie gehen wir mit dem 
Thema um? Denn je weniger im First Life passiert und 
erlebbar, erfahrbar ist, desto mehr sind sie im Second 
Life, im Cyberspace, den neuen digitalen Spiel- und 
Lernwelten.
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Ein weiteres Problem und Motiv von Kooperation und 
Vernetzung: Wo sind landesweite Regelungen, die 
sich darum kümmern, dass nicht so etwas wie ein 
neues, kulturelles, ein kulturpädagogisches „Prekari-
at“ entsteht, also billige, schlecht bezahlte Künstler 
und Kulturschaffende als Vermittler? Denn auch da 
braucht es landesweite Regelungen, z.B. dass es tat-
sächlich so etwas wie einen Mindestlohn gibt. In NRW 
ist der Satz für eine Schulstunde mit Vorbereitung 25 
Euro. Aber es gibt auch da und dort viel, viel billigere 
Lösungen. Es ist auch die Frage, ob es Regelungen 
über das ganze Land gibt, auch mit Zuschüssen, die 
so etwas verhindern. Und die gleichzeitig Künstlern 
und Kulturschaffenden ermöglichen, sich in diese 
pädagogischen Prozesse qualifiziert und professionell 
hinein zu geraten. 

Astrid Landero Lassen wir doch in der nächsten  
Viertelstunde die Vertreterinnen und Vertreter der 
Projekte zu Wort kommen, was ihr Fazit betrifft. Ich 
würde gerne mit Thomas Schmidt beginnen. Was 
kannst Du mitnehmen in Deine helliwood:media-Welt?

Thomas Schmidt Ich möchte doch noch auf etwas 
hinweisen: Second Life ist eine Erwachsenenwelt. Die 
haben zwar dort für die Jugend ein Haus gebaut und 
meinen, da müssen jetzt allesamt Jugendarbeiter rein, 
was ein totaler Unfug ist. Das ist wirklich nicht der 
richtige Weg. Es gibt genügend virtuelle Welten, wo 
auch Kinder und Jugendliche sich zu Hause fühlen. Im 
Second Life braucht man eine Zugangsberechtigung. 
Der Hype war ja, dass alle Probleme dort umsteuerbar 
sind. Das Land Baden-Würtenberg hat den Hype auch 
ernst genommen. Wir bauen eine Dependance im Se-
cond Life. Aus Steuergeldern selbstverständlich, denn 
eine Landesvertretung ist doch der Ort der Zukunft. 
Dort sind die Menschen. Dafür bauen wir ein ganz 
altes Gebäude nach. Dann gab es etwa vor einem Jahr 
eine Pressemeldung: „Erstes Bundesland im Second 
Life“. Für den Tourismus ist das vielleicht gut. 

Astrid Landero Herr Grunenberg, hat sich die Reise 
nach Berlin gelohnt?

Manfred Grunenberg Ja sicherlich. Hoch interessan-
te Entwicklungen sind hier meiner Meinung nach be-
sprochen worden. Ich möchte aber doch klarstellen, 
dass „Jedem Kind ein Instrument“ kein „Leuchtturm“, 
sondern knochenharte Alltagsarbeit an der Basis ist 
und auch kein kurzzeitiges Projekt, sondern auf Nach-
haltigkeit angelegt ist. Es ist ein Implementierungsakt, 
der Instrumentalunterricht soll in alle Grundschulen 
integriert werden. Und wenn hier auf die Gefahr 
hingewiesen wurde, dass das Geld dann nicht für 
andere Projekte reicht – „Jeki“ ist ein Beispiel und alle 
anderen können und sollen doch darauf hinweisen 
und fordern, dass sie auch eine solche Förderung für 
ihren Bereich bekommen. Also, wenn 10 Millionen 
vom Bund für „Jeki“ eingesetzt werden, dann bitte 
schön auch 10 Millionen für die Tanzförderung oder 
die Theaterförderung. Das können Sie doch beim 
Staatsminister einfordern. Das erhöht doch den Wert 
der kulturellen Bildung. 

Vertreter Aktionstheatergruppe Halle Es ist ganz 
interessant was Frau Hein gesagt hat mit der Pers-
pektive für den ländlichen Raum. Im Osten ist das 
Problem, dass ganz wenig kulturelle Strukturen be-
stehen, was den Rechtsextremismus befördert. Daher 
ist der ländliche Raum im Osten – so hat letztes Jahr 
eine Studie zur Menschenfeindlichkeit in Deutschland 
festgestellt – der Nährboden, die extremste Form 
für Menschenfeindlichkeit gibt es dort in ländlichen 
Gebieten. Wir haben da unser Aktionsfeld und wir 
haben die Erfahrung in Schulen machen müssen, 
dass es dort extreme Einstellungen und Ansichten 
gibt. Die wissen oft gar nicht, wovon sie reden. Jeder 
Impuls etwas anderes auszuprobieren, etwas was die 
Kinder und Jugendlichen da irgendwie rausbringen 
könnte, ist deshalb wertvoll. Ich unterstütze deshalb 
die Forderung nach Kultureller Bildung für alle. Es ist 
die Anregung für jeden Menschen, jedes Kind, jeden 
Schüler, ein schöneres Leben zu bekommen.

TanzZeit Berlin Bei uns ist es nun gerade der Tanzun-
terrricht, den Schulen in sozialen Brennpunkten anfor-
dern, wo normale Unterstützung nicht mehr möglich 
ist. Es kann auch irgendein anderes kulturelles Projekt 
sein, aber in vielen Bereichen und in vielen Schulen 
ist einfach kein Geld da. Ich frage mich, wieviel ist uns 
Kultur noch wert? Deshalb müssen wir hier auch allen 
Interessierten unseren Film auf CD-Rom für 5 Euro 
verkaufen.

Rosemarie Hein Das Kulturelle Forum bestätigt 
Erfahrungen, die ich auch in den letzten eineinhalb 
Jahrzehnten ganz oft hatte: Innovation und Schule 
finden dann statt, wenn es nicht mehr weiter geht. 
Das ist immer der Anlass gewesen. Und immer wenn 
Lehrer in Not kommen – und sehr oft sind sie schon 
in Not – dann sagen sie, es geht nichts mehr. Und was 
kommt dann? Dann kommt die Kultur. Ich hab das 
bisher in dieser Deutlichkeit nicht so gesehen, aber 
es ist tatsächlich so. Sehr oft sind solche Projekte, 
gerade solche Interventionsprojekte, ein Mittel um 
Versäumnisse, die es ansonsten in der Bildung gibt, 
irgendwie zu kaschieren und komischerweise funk-
tioniert das fast immer. Es gibt diese Möglichkeiten, 
aber sie werden immer als Notanker genommen. (Also 
immer stimmt auch wieder nicht. Es gibt inzwischen 
eine ganze Menge Lehrerinnen und Lehrer und auch 
Politiker und Politikerinnen, die solche Formen des 
Lernens auch durchaus befördern wollen.) Aber es ist 
schon so, erst die Not führt oft dazu – Not macht halt 
erfinderisch. Aber ich denke, dass wir die Tatsachen 
auch gemeinsam nutzen müssen um die Zersplit-
terung zu überwinden, also dieses „jeder greift auf 
das zu, was ihm gerade zugänglich ist, oder was da 
gerade vielleicht vermittelt wird – vielleicht, vielleicht 
aber auch nicht“. Das halte ich für eine Aufgabe 
von Politik. Dazu gehört zum Beispiel das, was ich 
vorhin gesagt habe, die zersplitterte Förderpraxis. 
Wer solche Projekte in Gang setzen will, muss erst 
mal sehen wo man das Geld herkriegt. Das ist doch 
eigentlich ein Unding, dass Sie (zu TanzZeit gewendet) 
sehen müssen, wie Sie sich finanzieren. Das sind so 
Dinge, von denen ich glaube, dass man etwas anders 
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machen muss und ich glaube auch, das wir es schaf-
fen müssen, von diesem Einzelkämpfertum runter zu 
kommen. Wir haben das gleiche Problem miteinander 
und alle die dieses Problem erkannt haben. Die sind 
aber momentan sehr oft darauf angewiesen, dass sich 
Lobbyisten durchsetzen.

Wenn wir kulturelle Bildung in der Schule wollen, 
dann brauchen wir auch einen anderen Allgemein-
bildungsbegriff, der auch über diese Fächergruppe 
der musischen Fächer neu nachdenkt. Es wird nicht 
funktionieren, wenn wir für jede Sparte und für jeden 
einzelnen Kulturbereich ein eigenes Fach einfordern 
– dann kommen die Techniker und fordern auch. Aber 
so wird’s am Ende nicht funktionieren sondern es be-
darf eines anderen Herangehens an Allgemeinbildung. 
Das ist es, was ich vorhin meinte, über Bildungsinhal-
te machen sich die Parteien keinen Kopf. Das über-
lassen sie den Wissenschaftlern. Sie gehen meistens 
ziemlich oberflächlich darüber hinweg, was mich in 
den letzten Jahren sehr geärgert hat. Aber ich glaube, 
dass es solcher Runden bedarf, um da vielleicht einen 
Schritt weiter zu gehen. Und dass TanzZeit vielleicht 
noch die Chance bekommt, einen Partner zu finden, 
mit dem man auf einer politischen Ebene so etwas 
anstoßen kann. 

Wolfgang Zacharias Zunächst – Kulturelle Bildung 
hat immer und als erstes ihren Wert in sich. Aber 
dann ist es im Alltagsgeschäft auch und zusätzlich 
nützlich, wir könnten allerlei Wirkungen darüber hin-
aus noch begründen und ausführen, z.B. sind Kinder 
in der Schule dann besser aufnahmefähig, aktiver, 
selbstbewusster und lernmotivierter. Aber die eigentli-
che Begründung ist: Kulturelle Bildung hat ihren Wert 
in sich, das Tanzen, das Malen, das Singen usw. 

Nochmals eine akzentuierende Bemerkung zum 
Thema „digitale Spiel- und Lernwelten“, als eine Art 
medialen „Second Life“: Die Kinder und Jugendlichen 
sind in den Games- und Cyberwelten. Dies ist ein 
Fakt, ob er einem passt oder nicht. Und unsere Chan-
ce ist es, die erste Erlebniswelt, die körperliche, die 
gestalterische, wieder neu aufzuwerten. Und es ist ein 
Bedürfnis da bzw. neu zu wecken, weil diese zweite 
Welt, die Cyberwelt, Alltag geworden ist. Das, was wir 
„mit allen Sinnen“, mit Kunst und Kultur ganzheitlich 
und produktiv anbieten, ist plötzlich wieder etwas 
möglicherweise total Spannendes und Interessantes. 
Diese Hoffnung habe ich. Deswegen haben wir eigent-
lich, neu und attraktiv und als eine starke Zukunfts-
perspektive und Chance, mit Kunst und Kultur neue 
Balancen herzustellen. Und dann kommt noch hinzu, 
dass Kinder- und Jugendkulturen ja nicht nur Kulturen 
für Kinder und Jugendliche sind, die wir ihnen dann 
vermitteln wollen aus irgendeinem durchaus wohlmei-
nenden Bildungsideal heraus. Kinder und Jugendliche 
haben ja selbst ihre Kulturen, ihre Ausdrucksformen, 
ihre ästhetischen Formen, z.B. des Spiels. Hier geht 
es um eine neue akzeptierende Aufwertung von Kin-
der- und Jugendkulturen als positivem Teil der „Kultur 
des Aufwachsens“ – in eigener Regie, mit starken 
partizipativen und selbstbestimmten Anteilen. Und 
das ist ganz nah dran an der Kinderrechtsfrage, der ja 
auch die Kinderkommission verpflichtet ist: Partizipa-
tion und Teilhabegerechtigkeit.

Astrid Landero Das waren zwei spannende und 
lehrreiche Tage. Herzlichen Dank an diejenigen, die 
dieses Forum vorbereitet haben. Herzlichen Dank 
dieser Abschlussrunde.
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Selbstdarstellungen der Projekte

Förderband e.V. Torstraße 150   10119 Berlin                   

Postanschrift       FÖRDERBAND e.V.     Torstraße 150    10119 Berlin     Fon 030/246 286 61    Fax 030/44 34 08 25     
Email verwaltung@foerderband.org   Internet   http:// www.foerderband.org

Bankverbindung Geschäftskonto: Berliner Sparkasse     BLZ  100 500 00        1913 040409 
 Vereinskonto: Bank für Sozialwirtschaft BLZ  100 205 00            33 97 204

FÖRDERBAND e.V. Kulturinitiative Berlin ist ein gemeinnütziger Verein. Auf der Grundlage 

seiner Satzung fördert er Ideen, Initiativen und Projekte mit künstlerischen, kulturellen und 

gemeinwesenorientierten Zielen. Besondere Schwerpunkte sind die Unterstützung kultureller 

Bildungs- und Freizeitangebote für Kinder und Jugendliche sowie die Verbesserung der 

kulturellen Teilhabe von Menschen mit Behinderung und sozialen Schwierigkeiten. Unter 

diesem Ansatz agiert der Verein Berlin weit auch als Beschäftigungsträger und Arbeitgeber. 

Im Rahmen der ESF-geförderten Weiterbildung für Teilnehmer arbeitsmarktorientierter 

Maßnahmen bietet Förderband trägeroffen ein spezifisches Angebot für Kulturarbeit vom 

Kulturmanagement bis zur Veranstaltungstechnik. 

1989 gegründet, ist FÖRDERBAND e.V. inzwischen fester Bestandteil der dezentralen 

Kulturlandschaft in Berlin und Brandenburg. Konkrete Aktivitäten des Vereins sind das 

Entwickeln und Betreiben eigener künstlerischer, kultureller und gemeinwesenorientierter 

Projekte, die infrastrukturelle Unterstützung von Kooperationspartnern und temporärer 

Aktivitäten sowie deren fachlich-inhaltliche Beratung und Betreuung. 

Zu den vom Verein in Eigenregie unter kulturellem Aspekten entwickelten und betriebenen 

Projekten gehören u.a. die denkmalgeschützten Tiefenspeicher im Prenzlauer Berg und das 

Theaterhaus Mitte.  

Derzeit kooperiert der Verein stadtweit mit mehr als 100 künstlerischen und kulturellen 

Projekten, Initiativen und Einrichtungen. 

Förderband ist Mitglied des Berliner Verbandes für Arbeit und Ausbildung (bvaa), der 

Bundesvereinigung soziokultureller Zentren, Gründungsmitglied des Berliner 

Landesverbandes Soziokultur und Mitglied im Kommunalen Forum Pankow. 

Zu den Begründern des Vereins gehören u.a. Christa Wolf, Fritz Cremer, Herrmann Beyer, 

Lothar Trolle, Fritz Marquardt, Christoph Hein und Heiner Müller. 

www.foerderband.org
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Die Aktionstheatergruppe Halle
- Halle (Saale)/ Sachsen-Anhalt -

Die Aktionstheatergruppe Halle besteht seit April 2002 und ist eine freie Theatergruppe mit ca. 10-
14 Mitgliedern mit unterschiedlichen Ausbildungs- und Berufshintergründen. Nach einer anfänglichen
Förderzeit über das Projekt DOMINO- Zivilcourage im Rampenlicht unter der Begleitung zweier
erfahrener TheaterpädagogInnen arbeiten wir seit 2004 in eigener Regie.
Vorwiegend arbeiten wir mit den Methoden des Theater der Unterdrückten nach Augusto Boal und
beleben durch Straßenaktionen u.a. Marktplätze und Einkaufspassagen. Mit Forumtheaterstücken zu
Themen wie Ausgrenzung, Vereinsamung, Gewalt, Rassismus und Sexismus, gehen wir in Schulen,
Strafvollzugsanstalten, zu Fachtagungen oder in den öffentlichen Raum.
Im Mittelpunkt steht die gemeinsame Entwicklung und kollektive Inszenierung von Szenen zu o.g.
Themen und der anschließende Theaterdialog mit dem Publikum. Die Performances und Stücke
entstehen aus eigenem Interesse an aktuellen Konflikten und Problemen. Ziel ist dabei, Fragen
aufzuwerfen, Augen zu öffnen, zum Umdenken und Handeln anzuregen.
Blaue Plastiktonnen dienen uns bei den Auftritten als lautstarker Auftakt, Bühnenbild und Requisiten.
Seit 2005 führen wir Theaterworkshops an Schulen durch, wobei die Methoden des Theaters der
Unterdrückten die Grundlage bilden. Angefragt werden wir für Antigewalt-, Antiaggressions- und
Kommunikationstrainings.

Theater der Unterdrückten besteht aus einer Vielzahl von Spielen, Übungen und Techniken, mit
deren Hilfe die Mitwirkenden ihre Lebensrealitäten in Szene setzen und gemeinsam mit dem Publikum
erste Schritte zur Veränderung missliebiger Lebenswirklichkeiten proben. Als Begründer des Theaters
der Unterdrückten gilt der brasilianische Theatermacher Augusto Boal, der in den 60er und 70er
Jahren unter der Erfahrung lateinamerikanischer Diktaturen mit der Entwicklung neuer Formen
politischen Theaters begann. Eng verbunden mit Paulo Freires "Pädagogik der Unterdrückten" stellt
das Theater der Unterdrückten gesellschaftliche Realitäten in Frage und regt zur Probe ihrer
Veränderung an. Wichtige Methoden sind dabei das Bilder-/ Forum- und Zeitungstheater.

Einen Teil unserer Arbeit an Schulen gestalten wir mit dem Konzept TheaterAktionsTage. Diese
Konzeptidee wurde erstmals durch das Programm „Aktion Mensch: 5000xZukunft“ gefördert. Ziel ist
es, mit Kindern und Jugendlichen spielerisch in Dialog zu treten.
Mit unserer Idee des TheaterAktionsTages "Lernen durch Erleben" gestalten wir ein bis zwei Tage in
einer Schule, einem Jugendzentrum oder einem Bildungszentrum mit bis zu 100 Kindern und
Jugendlichen als Projekttag. Den Auftakt bildet eine Forumtheateraufführung unserer Gruppe. Im
Anschluss können die Kinder und Jugendlichen verschiedene Workshops belegen, wie Theater,
Stelzenlaufen, Tai Chi, Tanz & Bewegung, Trommeln, Maskenbau und Fotografie / Dokumentation.
Die Kinder und Jugendlichen erleben einen Tag, an dem sie zu selbst ernannten Akteuren in der
Schule werden. Sie bringen sich durch aktive Beteiligung, Kreativität, Respekt und dem Spaß, etwas
selbst zu bewegen, ein. Die Fragen, was in jedem von uns steckt und was zusammen möglich ist,
finden an diesen Tagen neue Ausdrucksmöglichkeiten.
Am Ende des Projektes steht ein gemeinsamer Abschluss in Form einer Präsentation der einzelnen
Workshops.

Unsere Zielgruppen im Forumtheater sind vor allem Kinder, Jugendliche und Randgruppen
(Strafgefangene, MigrantInnen, sozial benachteiligte Kinder und Jugendliche, Arbeitslose), die durch
ihre soziale Situation nicht die Möglichkeit haben, sich öffentlich auszutauschen.
Ebenso arbeiten wir mit Fachpublikum, welches aus pädagogischen, therapeutischen und sozialen
Berufszweigen stammt.

Kontakt:
Aktionstheatergruppe Halle c/o KubultubuRebell e.V.

Reilstraße 78
06114 Halle/ Saale

E- Mail: aktionstheatergruppe@web.de
Telefon: 0176/ 24 88 48 79 (Kathrin Lau)

www.aktionstheatergruppe.de
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Kinder- und Jugend-Kunst-Galerie Telefon & Fax Steuer-Nr. Bankverbindung
„Sonnensegel“ e.V. 03381 / 52 28 37 048/141/01997 Commerzbank Brandenburg
Gotthardtkirchplatz 4/5 www.sonnensegel.de Kto. 2 539 112
14770 Brandenburg an der Havel info@sonnensegel.de BLZ 160 400 00

GALERIE

Selbstdarstellung

Die Kinder- und Jugend-Kunst-Galerie "Sonnensegel" ist eine gemeinnützige
Einrichtung für Kinder und Jugendliche zwischen 3 und 21 Jahren.
Die Galerie gilt seit dem 13.12.1989 als gegründet. Auf Beschluss der Stadtverordnetenver-
sammlung ist der "Sonnensegel" e.V. seit 3. 1. 1994 freier Träger dieser kulturpädagogisch-
soziokulturellen Einrichtung. Der Verein ist anerkannter Träger der freien Jugendhilfe.
Er wird durch das MWFK des Landes Brandenburg und die Stadt Brandenburg gefördert.

"Sonnensegel" versteht sich als Aktionsgalerie und ist bemüht, die Jahrhundertforderung
nach kultureller Bildung für alle Kinder und Jugendlichen bei bewusster Integration von
Behinderten und sozial Schwachen zu erfüllen.

Priorität in der Arbeit haben allgemeinmenschliche Werte, die wir aus der Befragung von Kunst
herleiten. Dabei wollen wir versuchen, Voraussetzungen für Kreativität wie Flexibilität, Neugier,
Fleiß, Mut, Risiko und Beharrlichkeit in genuss- und freudvoller Art - im Sinne einer
Ermutigungspädagogik - zu fördern.
Das Arbeitsfeld der Galerie umfasst von Montag bis Freitag museumspädagogische Arbeit mit
integrierten Projekt- und Kursangeboten. Dabei können Kinder und Jugendliche vielfältigste
Gattungen der Kunst kennen- und entdecken lernen, um zu eigenen ästhetischen Urteilen zu
gelangen.
Jugendarbeit, bildende Kunst, darstellende Kunst/ Film und Literatur sind unsere Schwerpunkte.
Zu den Angeboten gehören:
Kunstbetrachtung/ Führungen durch die aktuelle Ausstellung, Zeichnen, Malen, Drucken,
Weben, Modellieren, Theaterspielen, Filmen, Dichten, Objektbau, Umgang mit modernen
Medien, Buchdruck.
Außerdem organisieren wir Kontakte zu Künstlern und Schriftstellern, Lesungen,
Namensgebungen, Aktionen wir organisieren Ausstellungen zur Arbeit mit Kindern und
Jugendlichen und wir bemühen uns um eine kreative Früherziehung.

Die 60 Mitglieder vom "Sonnensegel"e. V. unterstützen diese Arbeit.
Der Verein ist als gemeinnützig anerkannt und darf Spendenbescheinigungen ausstellen. Er
bemüht sich um die Förderung von Projektarbeit.
Die Galerie in der Alten Lateinschule wurde mit Geldern der NRW-Stiftung, der Länder NRW
und Brandenburg, der Stadt Brandenburg und mit Vereinsspenden umfassend restauriert.
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Am 19. April 1997 hat Ministerpräsident Dr. Manfred Stolpe dieses Gebäude den Kindern und
Jugendlichen übergeben. Damit kann die Einrichtung der kulturellen Jugendarbeit in zwei eige-
nen Häusern arbeiten.
Der Verein erhält jährlich kommunale Zuschüsse und Zuschüsse aus dem Kulturministerium
des Landes Brandenburg. Außerdem wirbt er Spenden ein und erwirtschaftet über
Kursgebühren und Mitgliedsbeiträge seinen Eigenbeitrag im Haushalt.
Der „Sonnensegel“ e.V. betreibt mit drei Festangestellten, mit Honorarkünstlern und mit zwei
ABM-Kräften für die Gutenberg-Druckerei die kulturelle und politische Jugendarbeit. Im
DRUCK-LADEN helfen auch ehrenamtliche Kräfte.
Die Galerie und der Verein bemühen sich um Kontakte zu anderen kulturpädagogischen
Einrichtungen in der gesamten Bundesrepublik, in Europa und hat Partnerinnen in Indien.
Enge Kontakte bestehen seit 15 Jahren zu den Reggio-Pädagogen in Norditalien.
Die Kontakte nach Frankreich, besonders zur Partnerstadt Ivry sur Seine bei Paris, werden mit
Ausstellungen und Besuchen seit 2000 intensiviert. Indien und Litauen, Taiwan und ab Herbst
2006 auch Finnland sind neue Partner.

Die Galerie ist über die LAG Mitglied im Bundesverband der Jugendkunstschulen und
Kulturpädagogischen Einrichtungen (BJKE), in der Landesarbeitsgemeinschaft
Kulturpädagogischer Einrichtungen Brandenburg (LAG), in der Kulturpolitischen
Gesellschaft und im Paritätischen Wohlfahrtsverband organisiert.
1991 erhielt die Kinder- und Jugend-Kunst-Galerie "Sonnensegel"e.V. den ersten
gesamtdeutschen Kulturpreis der Kulturpolitischen Gesellschaft,
1993 einen Demokratiepreis der Theodor-Heuss-Stiftung Tübingen und
2000 erneut Demokratiepreis für den "Engel der Geschichte - ein Jugendengel".
2007- der Bundespräsident zeichnet den Leiter der Galerie mit dem
Bundesverdienstkreuz unter dem Motto: „Bildung für alle“ aus.

Für den ersten Spielfilm „Platzangst“ wurden wir 2002 mit DGB-Filmpreis, dem
Jugendfilmpreis „Schlingel“ und dem Förderpreis des Thüringischen Kultusministeriums
ausgezeichnet.
2002 und 2006 wurden große Projekte zu Mahatma Gandhi/ Hinduismus und zu Buddha,
Konfuzius, Laotse durchgeführt.
Die Akademie der Künste führt in der Galerie einige Jugendprojekte durch.
2006 kam es erneut zu einem Jugendaustausch mit Vilnius/ Litauen;
eine finnische Delegation von Kunstschulleitern und Direktoren halten sich zu einem
Arbeitsbesuch in der Galerie auf.

Integration Behinderter:
Seit 1990 arbeiten wir mit Schülern der Förderschule am Marienberg eng zusammen.
Seit einigen Jahren kamen Bewohner des ASB-Heims dazu.
Hier geben wir einen Einblick in die Arbeit mit diesen behinderten Kindern, Jugendlichen und
Erwachsenen.
Wir hatten in der großen Tradition von Franz Fühmann und HAP Grieshaber mehrfach
Ausstellungen für Behinderte, so die berühmte Holzschnittfolge „Der Totentanz von Basel“,
die wir vom Spendhaus-Museum Reutlingen geliehen bekamen.
In unseren Performances zu Franz Von Assisi u.a. waren die Schüler ebenfalls integriert.
Zum Jahr der Familie 1994 haben die Schüler der Schule am Marienberg die Hausfassade am
Mühlentorturm mit gestaltet. Regine Hildebrand hat diese Wand eingeweiht.
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Kulturforum der Bundestagsfraktion DIE LINKE 
01. Dezember 2007 
 
„Mediennutzung von Kindern und Jugendlichen –  
Medienkompetenz im Wandel der Zeit“ 
Thomas Schmidt. Helliwood:media 
 
 
Projektvorstellung Helliwood:media: Bildungsengagement 
Helliwood:media entwickelt moderne, IT-gestützte Bildungsangebote mit den Schwerpunkten 
Lebenslanges Lernen und Aufbau unterstützender Netzwerke; Kompetenztraining und 
Kompetenzfeststellung; interkultureller Medienprojekte mit Jugendlichen. 
 
Helliwood setzt in unterschiedlichen Bereichen Projekte mit öffentlicher Förderung um. Dabei 
dient die noch junge Basiskompetenz „Multimedia“ als Träger für die Realisierung 
unterschiedlichster Projekte insbesondere in der Region Marzahn-Hellersdorf.  
 
Umgesetzt werden in Kooperation mit unterschiedlichsten Partnern die Kompetenzbereiche 
Bildung und Forschung (Lernende Regionen), Medienproduktionen (Werkstatt für 
Multimediaanwendungen), Arbeitsmarktorientierte Förderung von Jugendlichen und 
interkulturelle Bildung (XENOS), Kompetenzförderung im Bereich neue Medien 
(kompetenzkatalog.de) und Erwachsenenbildung. 
 
Im Lernzentrum Appolonius in Marzahn-Hellersdorf werden diese unterschiedlichen 
Angebote und Projekte gebündelt und für unterschiedlichste Zielgruppen aufbereitet. Im 
besonderen Fokus stehen dabei die Förderung individueller Selbstlernprozesse sowie die 
Förderung der Medienkompetenz von Kindern und Jugendlichen. 
 
Kompetenzkatalog.de: Das ePortfolio für Medienkompetenz 
Wie fit bin ich im Umgang mit dem Computer? Was kann ich? Wo kann ich besser werden? 
Antworten auf diese Fragen zur Medienkompetenz gibt kompetenzkatalog.de. 
 
In Form von Selbsteinschätzungen wird mit Hilfe von Fragebögen die eigene Kompetenz im 
Umgang mit Computer und neuen Medien fest gestellt. Die Auswertung zeigt die 
Medienkompetenzen, wie sie aktuell vorhanden sind und stellt z.B. bei Lerngruppen den 
Vergleich zur Gruppe her. Darüber hinaus kann durch die zeitversetzte Wiederholung der 
Selbsteinschätzungen die Entwicklung der Medienkompetenzen im zeitlichen Ablauf verfolgt 
werden. Lernbegleiter/-innen können ergänzend eine Fremdeinschätzung vornehmen. 
 
Medientagebuch  
Mit dem Medientagebuch beobachten und analysieren die Schülerinnen und Schüler ihren 
Medienalltag. Der Blick auf das eigene Verhalten regt eine kritische Selbstreflexion an. 
Das Medientagebuch bietet eine Grundlage, um gemeinsam mit den Kindern, in der Schule 
und zu Hause, ins Gespräch zu kommen. Chancen, aber auch möglichen Gefährdungen der 
Mediennutzung können aufgezeigt werden, um den kompetenten und 

helliwood:media, Werkstatt für Multimediaanwendungen 
im Förderverein für Jugend und Sozialarbeit e.V. 

 
Marchlewskistraße 27 

10243 Berlin 
 

Telefon: +49 30 2938 1680 
Fax: +49 30 2938 1689 

Mail: schmidt@helliwood.de 
Web: www.helliwood.com 
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Projektbeschreibung „Jedem Kind ein Instrument“ 

„Jedem Kind ein Instrument“ ist ein Projekt der Kulturstiftung des Bundes, des 
Landes Nordrhein-Westfalen und der Zukunftsstiftung Bildung in der GLS-
Treuhand e.V. unter Beteiligung der Kommunen des Ruhrgebiets und privater 
Förderer. Das Projekt ist ein musikpädagogisches Angebot für das Ruhrgebiet 
im Rahmen der Kulturhauptstadt 2010.

Das Programm „Jedem Kind ein Instrument“ ergänzt den Musikunterricht, es ersetzt ihn nicht. 
Bis 2010 sollen so alle Erstklässler im gesamten Ruhrgebiet die Möglichkeit erhalten, ein 
Musikinstrument zu erlernen. Die Teilnahme ist freiwillig. Das Angebot wendet sich explizit an 
alle Kinder: Um die Integration unterschiedlichster Gruppen zu gewährleisten, gibt es 
Stipendien und Gebührenbefreiungen für sozial Benachteiligte. Zudem werden an jeder 
Schule Musikinstrumente aus den Herkunftsländern von Migranten angeboten. 

Projektzeitraum
Das Projekt hat 2003 in Bochum als Kooperation der Musikschule Bochum, der 
Zukunftsstiftung Bildung in der GLS Treuhand e.V. und den Grundschulen begonnen. In seiner 
jetzigen Form mit neuer Trägerschaft und neuem Konzept zur Ausdehnung auf das gesamte 
Ruhrgebiet, startete das Projekt in den Schulen zum Schuljahr 2007/2008. Die von den drei 
Initiatoren zugesagte Förderung für das Ruhrgebiets-Programm erstreckt sich bis zum 
Schuljahr 2010/2011, eine Fortführung über diesen Zeitraum hinaus ist vom Land NRW 
zugesagt.

Projektorganisation 
Ein Projektbüro berät die Musikschulen in allen relevanten Fragen und übernimmt 
überregionale Aufgaben (Projektkonzeption, Kommunikation, Stipendienvergabe, Fortbildung 
der Musikschullehrer, Wissenschaftliche Begleitung). Es gewährleistet den Wissenstransfer 
von Bochum in alle Musikschulen der Region, begleitet die Instrumentenbeschaffung und 
unterstützt die Schulen bei dieser Herausforderung, die weit über die eigentlichen 
Musikstunden hinausgeht.  

Im Frühjahr 2007 erhielten die Musikschulen des Ruhrgebiets vom Projektbüro 
Anmeldeunterlagen für die Teilnahme als Projektpartner an „Jedem Kind ein Instrument“. Das 
Paket enthielt Informationen zu Projekt und Finanzierungsmodalitäten. Ebenso waren darin 
die Projektstandards beschrieben, deren Einhaltung Grundlage einer Teilnahme an „Jedem 
Kind ein Instrument“ ist. 34 von 40 Musikschulen des Ruhrgebiets sind derzeit Projektpartner; 
sie meldeten dem Projektbüro zum Schulstart 2007/08 insgesamt 223 kooperierende 
Grundschulen zurück. Gemeinsam unterrichten Musik- und Grundschullehrer nun insgesamt 
7.211 Erstklässler. Schon im kommenden Jahr soll sich die Zahl der zugelassenen I-
Dötzchen, die in das Projekt mit Schulbeginn einsteigen, verdreifachen.  
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


, 


 
 




Seit 2005 unterrichten Tänzer, Choreografen und Tanzpädagogen Berliner Schüler im 
Klassenverband und bringen ihnen die Kunstform Tanz näher. So erreicht das Projekt Kinder 
aller Schichten und Nationalitäten. Das Projekt wurde 2005 von der Tänzerin und 
Choreografin Livia Patrizi ins Leben gerufen. Schirmherrin von TanzZeit ist die bekannte 
Choreografin Sasha Waltz. Royston Maldoom, der bekannte Choreograf aus dem 
Dokumentarfilm „Rhythm is it“, ist TanzZeit als Mentor verbunden.  




• 65 Berliner Schulen haben bereits teilgenommen; 

• 214 Schulklassen waren bisher mit dabei; 

• 63 Künstler im Unterricht; 

• 5350 Kinder aus allen Schichten tanzten bei TanzZeit. 
 

Nachfrage steigend! 

 


• Das Projekt TanzZeit wird für den Bereich der Verwaltung von der Senatsverwaltung 

– Kulturelle Angelegenheiten mit einer Teilfinanzierung unterstützt. 

• Die Arbeit der Choreografen vor Ort in den Schulen wird durch verschiedene 
Finanzierungsmodelle getragen: 

o Ein Drittel der Kosten tragen die Eltern durch freiwillige Elternbeiträge; 
o Ein Drittel der Kosten werden durch Mischfinanzierungen von Eltern und 

Schulen gemeinsam getragen; 
o Ein Drittel der Kosten werden aus Drittmitteln finanziert, also durch private 

Spenden, Förderkreise, Bezirksämter, das Quartiersmanagement, 
Schulgelder, etc. 

 


Zur Qualitätssicherung des TanzZeit-Unterrichts gibt es für die unterrichtenden 
Künstler regelmäßig Weiterbildungen und Supervision. Für den Künstlerpool 
werden jährlich mindestens vier verpflichtende Fortbildungen organisiert. 
TanzZeit arbeitet dabei eng mit dem Hochschulübergreifenden Zentrum Tanz in 
Berlin zusammen. Das TanzZeit-Projekt fördert durch regelmäßige Treffen für 
Künstler und Klassenlehrer auch den Erfahrungsaustausch untereinander. 
 
TanzZeit ist Gründungsmitglied des Bundesverbands Tanz in Schulen e. V., 
dessen oberstes Ziel es ist, zeitgenössische Tanzkunst und Tanzkultur in der 
schulischen Bildung in Deutschland zu etablieren. Als aktives Mitglied engagiert 
sich TanzZeit über seine Mitarbeit in bundesweiten Arbeitsgemeinschaften für 
die Themen Qualitätssicherung, Weiter- und Ausbildungskonzepte sowie 
Evaluation. 
TanzZeit  kooperiert mit vielen Spielstätten, Theatern und Veranstaltungsorten in 
Berlin sowie anderen Projekten aus dem Bereich der kulturellen Bildung. Auf 
diese Weise bekommen die Schülerinnen und Schüler die Gelegenheit, die 
Arbeit von professionellen Tanzschaffenden in allen Facetten vor und hinter der 
Bühne kennen zu lernen. 
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Selbstdarstellung der Veranstaltungsorte

Das THEATER AN DER PARKAUE geht 2007 / 2008 in seine dritte Spielzeit unter der
Leitung von Kay Wuschek. Sehr deutlich haben sich in den beiden ersten Spielzeiten die
beiden Säulen herauskristallisiert, auf denen das neue Konzept basiert:

Kinder, Jugendliche und junge Erwachsenen, die das Haus besuchen (und hier nicht
selten ihre ersten Theatererfahrungen machen), sollen das THEATER AN DER PARKAUE
als einen Ort kennen lernen, an dem sich Geschichten ereignen, die sie unmittelbar
angehen, die sie mitreißen, in Staunen versetzen oder auch nachdenklich machen. Das
Theater ist ein Schau- und Erkundungsplatz der darstellenden Künste für (und von)
Kindern und Jugendlichen und bietet eine breite ästhetische und inhaltliche Vielfalt.
Klassikern wie neuen Stoffen wird mit der spielerischen Erkundung ästhetischer Formen –
vom klassischen Sprechtheater über die Performance-Kunst bis hin zum Tanz –
begegnet. Das Publikum wird mit einem breiten Angebot an Spiel- und Erzählweisen,
genrespezifischen und genreübergreifenden Theatermitteln überrascht, herausgefordert
und begleitet, die den unterschiedlichsten Lebensrealitäten und Lebenserfahrungen
entsprechen und diesen Raum zum eigenen Ausdruck geben.

Das Interesse am Medium Theater ist jedoch nur dann zu wecken und zu halten, wenn
sich die Kinder und Jugendlichen nicht nur als Besucher, sondern auch als aktive
Mitgestalter des Hauses fühlen können. Welche Erwartungen haben sie an ihr Theater,
welche Themen sollen auf der Bühne verhandelt werden? Der zweite wesentliche
Anspruch des THEATER AN DER PARKAUE besteht somit darin, das Haus für die
Lebensrealität, die Vorstellungen, Meinungen und Interessen der Kinder und Jugendlichen
zu öffnen. Wer Theater für junge Menschen als rein pädagogische Anstalt für Anfänger
unterschätzt, verkennt nicht nur das ästhetische und thematische Potenzial, das der
Beschäftigung mit ihrer Wirklichkeit entspringt, sondern ignoriert auch seine kulturellen
Impulse. Kinder- und Jugendtheater zu machen, bedeutet nicht nur, dem Lebensgefühl
junger Menschen eine Plattform zu geben, sondern auch, ein Labor für die Kunst von
morgen zu betreiben. Die Angebote reichen von der jährlich stattfindenden
WINTERAKADEMIE, zahlreichen Theaterclubs für verschiedene Altersgruppen sowie
Werkstätten, die sich mit Tanz, Text, Spiel, Performance und Theatermitteln
beschäftigen. Ziel ist es, eine Alphabetisierung mit der Kunst- und der Betriebsform
Theater zu erreichen.

Diesen beiden Ansprüchen – der Vermittlung einerseits und der Öffnung für das Publikum
andererseits – wird das THEATER AN DER PARKAUE in der Spielzeit 2007/2008 mit einem
Spielplan nachgehen, der in 17 Premieren und 27 Wiederaufnahmen antike mit
modernen, märchenhafte mit sozialkritischen oder dokumentarischen Stoffen
verschränkt. Das Theater wird dabei nicht als geschlossenes System verstanden;
vielmehr wird offensiv die theaterpädagogische Überzeugung dagegengesetzt, dass
letztlich das eigene spielerische Ausprobieren, Agieren und Übersetzen in künstlerische
Prozesse und Produkte für die Kunst entscheidend ist. Ein Nebeneinander und eine
Vermischung der Formen von Präsentation und Erleben, Konsumieren und Handeln
stehen im Zentrum der Arbeit. Prozesse aufmachen, zerlegen, sie in ihrem Entstehen
zeigen, im Nacheinander, im Suchen, das zum Finden wird, zur Geschichte, zur
Inszenierung – diesen Vorgängen gilt das theaterpädagogische Interesse und der
Gestaltungswille des THEATER AN DER PARKAUE.
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Was ist das Theaterhaus Mitte?

Im Zentrum der Stadt stellt es auf über 1200 qm Fläche Theaterkünstlern und Künstlern
angrenzender Bereiche kostengünstige Produktions- und Präsentationsmöglichkeiten zur
Verfügung, Proben- und Aufführungsräume, eine Werkstatt für Bühnenbau und
Kostümschneiderei, Büro- und Kommunikationsräume mit Pausenverpflegung und Internetzugang,
und einen - besonders im Sommer - wunderschönen Innenhof.
Und es stellt die Hilfsbereitschaft, das Interesse und das Know-how seiner Mitarbeiter zur
Verfügung. Sie sorgen dafür, dass das Haus unbürokratisch, flexibel und kreativ, rationell und
kommunikativ genutzt werden kann.
Es wird intensiv genutzt: Bis zu 40 verschiedene Gruppen und Einzelkünstler arbeiten pro Tag im
Haus. Sie proben, veranstalten Castings, Konferenzen, lernen und lehren, bereiten gemeinsam mit
den Mitarbeitern Veranstaltungen mit Kindern und Jugendlichen vor, tauschen sich in Workshops
mit internationalen Gästen aus, bieten offene Proben und organisieren Festivals wie „japan now“
oder „neuropolis“ - an sieben Tagen in der Woche in über 35.000 Arbeitsstunden jährlich.
Im Jahr entstehen am Koppenplatz über 200 Produktionen. Viele von ihnen werden auch auf den
verschiedenen Bühnen des Hauses präsentiert, wichtig aber ist, dass die hier Probenden - in
Berlin lebende freie Theaterschaffende und Gäste aus aller Welt - einen immensen Teil der
Theaterproduktionen Berlins hier produzieren und damit das beeindruckende Theaterangebot
dieser Stadt sichern.
Und neben diesen konkreten Funktionen ist das Theaterhaus Mitte ein ideeller Ort, eine
Begegnungs- und Vernetzungsplattform für Künstler und Theaterinteressierte, für Mitarbeiter und
Nutzer, für Menschen aus verschiedenen Generationen und Nationen und mit diversen
künstlerischen Intentionen, die aber verbunden sind durch ihre Profession und ihre Passion: Das
Theater.

Das alles geschieht in einem Denkmal. Das Gebäude am Koppenplatz steht für das engagierte
und reformerische Wirken des bekannten Stadtbauarchitekten Ludwig Hoffmann, als ein Beispiel
für offene, helle und selbstbewusste Kultur.
2007 wurden die aufwändigen mehrjährigen Sanierungsmaßnahmen im und am Gebäude
abgeschlossen.

Die Arbeit des Theaterhauses Mitte basierte bisher auf einem Kooperationsvertrag zwischen dem
Bezirksamt Mitte von Berlin und Förderband e.V. Kulturinitiative Berlin.
Im Januar 2008 hat das Bezirksamt Mitte mitgeteilt, dass es diesen Vertrag im Juni 2008 beenden
wird. Ab August 2008 soll in dem Gebäude eine Grundschule eingerichtet werden. Für eine
Übergangszeit soll das Haus noch als Schule und Theaterhaus genutzt werden können.
Bereits jetzt hat die fehlende Planung zur Folge, dass Kooperationen vor allem auf dem Gebiet der
kulturellen Bildung und auch internationale Projekte, gefährdet sind. Damit wird für das
Theaterhaus Mitte ein „Tod auf Raten“ eingeleitet.
Die Anmietung eines vergleichbaren Produktionsstandortes auf dem freien Immobilienmarkt würde
dazu führen, dass der größte Teil der Künstler die Nutzungsgebühren nicht mehr finanzieren
könnte.
Die Nutzer des Hauses aber wollen sich gegen ein zukünftiges „Unbehaustsein“ wehren!

Theaterhaus Mitte
Koppenplatz 12
10115 Berlin
Fon 030-28 04 19 66
Fax 030-28 04 19 70
Mail info@thbm.de
Internet: www.thbm.de
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Pressemitteilung  
von Luc Jochimsen zum  
Kulturforum am  
29. November 2007
Kulturelle Bildung. Für alle. Von Anfang an.

Die Bundestagsfraktion DIE LINKE. veranstaltet 
am 30. November im Theater an der Parkaue in 
Berlin-Lichtenberg und am 1. Dezember 2007 im 
Theaterhaus Mitte ein Kulturforum. Dazu erklärt 
die kulturpolitische Sprecherin der Linksfraktion 
im Deutschen Bundestag Luc Jochimsen:

Dass kulturelle Bildung wichtig ist, davon reden 
heute alle Parteien. Parteiübergreifend wird kultu-
relle Bildung mittlerweile als eine gesamtpoliti-
sche Herausforderung begriffen. Es ist unbestrit-
ten, dass kulturelle Bildung die Voraussetzung für 
gesellschaftliche Teilhabe darstellt und unver-
zichtbar für ein selbstbestimmtes, sinnerfülltes 
Leben ist.

Die Linksfraktion steht auf dem Standpunkt, dass 
die von der Bundesregierung immer wieder aus-
gerufenen Kultur- und Bildungsoffensiven endlich 
für die gesamte Bevölkerung praktisch umgesetzt 

werden müssen. Ob wir eine humane Demokratie 
bleiben, hängt von der Vermittlung kultureller 
Werte ab. Die Frage, die sich daran anschließt, 
muss lauten: Für wen ist Kultur erreichbar?

In Berlin wurde jetzt der im Koalitionsvertrag 
zwischen SPD und Linkspartei angestrebte 
Projektfonds für kulturelle Bildung beschlossen. 
Damit sollen Rahmenbedingungen für eine durch-
greifende Stärkung kultureller Bildung geschaffen 
werden. Die Linksfraktion drängt nun darauf, 
dass durch den Senat zügig ein Rahmenkonzept 
vorgelegt wird. In Sachsen-Anhalt werden 2008 
und 2009 mehr Mittel für das Projekt „Musisch-
ästhetische Bildung in Schulen“ zur Verfügung 
gestellt.

Für die Linksfraktion sind nicht nur die zuneh-
mende soziale Ungleichheit, die Kommerzialisie-
rung von Kultur und Bildung sowie die Unterfinan-
zierung elementare Gefährdungen des Projekts 
kulturelle Bildung für alle. Umgekehrt muss auch 
gefragt werden, welche Ziele kulturelle Bildung 
haben soll und wie allen sozialen Gruppen und 
Schichten der kulturelle Reichtum dieser Gesell-
schaft erschlossen werden kann.

Über diese und andere Themen zur kulturellen 
Bildung lädt die Linksfraktion zur Diskussion ein.

Anlagen



43

I M  A B G E O R D N E T E N H AU S
V O N  B E R L I N

Kulturelle Bildung 
Positionen der Linksfraktion im Abgeordnetenhaus von Berlin
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Kulturelle Bildung wird gegenwärtig bundesweit als eine 

gesamtpolitische Herausforderung begriffen. Zuneh-

mend verbreitet sich die Erkenntnis, dass kulturelle Bil-

dung integraler und unentbehrlicher Bestandteil von All-

gemeinbildung und damit unverzichtbar für die Persön-

lichkeitsentwicklung und gesellschaftliche Teilhabe ist.

Die Linksfraktion nimmt diese Herausforderung an und 

stellt, in Fortführung des am 30. Mai veranstalteten 

Workshops »Kulturelle Bildung = Kunst + Schule«, mit 

dem vorliegenden Papier erste Ergebnisse des noch lau-

fenden Arbeitsprozesses vor. Zugleich möchte sie damit 

eine Diskussionsplattform für die Entwicklung eines Rah-

menkonzeptes »Kulturelle Bildung« für Berlin schaffen. 

Die vorliegende Positionsbestimmung der Linksfraktion 

im Abgeordnetenhaus vom 3. Juli 2007 ist als Arbeits-

papier zu verstehen. Wir wollen Rahmenbedingungen für 

eine durchgreifende Stärkung kultureller Bildung in Ber-

lin schaffen. Rot-Rot in Berlin steht dabei im bundeswei-

ten Wettbewerb. München und Hamburg haben eigene 

Rahmenkonzepte für kulturelle Bildung entwickelt. Nord-

rhein-Westfalen hat die bundesweit beachtete Initiative 

»Jedem Kind ein Instrument« gestartet. Neben der Ana-

lyse dieser Projekte ist auch ein Vergleich mit anderen 

europäischen Initiativen unerlässlich. 

 

Zur weiteren Beförderung eines ressortübergreifenden 

Ansatzes kultureller Bildung in Berlin plant die Links-

fraktion nach der Sommerpause Anhörungen mit Vertre-

terinnen und Vertretern der verschiedenen Interessen-

gruppen sowie Künstlerinnen und Künstlern.

Ich lade Sie herzlich ein, sich an diesem Prozess zu betei-

ligen.

Thomas Flierl, MdA

Vorwort
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Kulturelle Bildung soll Kinder und Jugendliche befähi-

gen, sich mit kulturellen Prozessen und ihrer Widerspie-

gelung in Kunst und Alltag phantasievoll auseinanderzu-

setzen, die eigenen Wünsche und Vorstellungen zu arti-

kulieren, ihnen die Möglichkeit der Wahrnehmung von 

gesellschaftlichen Zusammenhängen vermitteln und 

somit eine aktive Teilhabe an der Gesellschaft ermög-

lichen. Angebote der kulturellen Bildung sind ganzheit-

lich angelegt, dass heißt, sie unterstützen den gesam-

ten Menschen mit seinen ästhetischen, kognitiven, sinn-

lichen, sozialen und emotionalen Kräften.

Kulturelle Bildung verbindet Menschen unterschiedlicher 

sozialer und ethnischer Herkunft. Sie fördert Integration 

als wechselseitigen Prozess – zum einen von Menschen 

mit Migrationshintergrund in die deutsche Gesellschaft 

aber auch im interkulturellen Dialog das Kennenlernen 

der Kulturen, die die Zugereisten in unsere Gesellschaft, 

mitbringen und um die sie unser Leben bereichern. Die 

alltägliche kreative Auseinandersetzung mit der kultu-

rellen Vielfalt in dieser Stadt befördert soziale Kompe-

tenzen, sie vermittelt Werte wie Respekt und Toleranz 

und nimmt damit eine Schlüsselstellung für das gesell-

schaftliche Zusammenleben ein.

Mehr denn je braucht gesellschaftliche Teilhabe, brau-

chen das friedliche Miteina nder und der gegenseitige 

Respekt in der demokratisch verfassten, pluralen und 

multi-ethnischen Gesellschaft kulturelle Bildung. Teil-

habe im Sinne einer social inclusion, wie sie der Euro-

päische Rat 2000 in Lissabon gefordert hat: Förderung 

der Integration von Jugendlichen durch Zugang zu kultu-

rellen Ressourcen meint zum einen die Anerkennung und 

Berücksichtigung der Kulturen, Meinungen und Bedürf-

nisse von Kindern und Jugendlichen. Zum anderen gilt es, 

kulturelle Ressourcen für eine aktive Nutzung und Wei-

terentwicklung zugänglich zu machen. Teilhabe bedeutet 

für uns Chancengleichheit. Jedes Kind unabhängig von 

Alter, Geschlecht und sozialer oder ethnischer Herkunft 

muss den gleichen Zugang zu kultureller Bildung von frü-

hester Kindheit an haben. 

Die Linksfraktion misst Angeboten der kulturellen Bildung 

für Kinder und Jugendliche eine besondere Bedeutung 

bei. Deshalb treten wir dafür ein, in Berlin ein ressort-

übergreifendes Konzept kultureller Kinder- und Jugend-

bildung auszuarbeiten und umzusetzen.

Die von der Linksfraktion seit langem unterstützte 

»Offensive kulturelle Bildung« und die geplante Errich-

tung eines Projektfonds für kulturelle Bildung als erstem 

Schritt, werden nur erfolgreich sein, wenn es gelingt, die 

neue drohende Belastung der Bezirkshaushalte abzu-

wenden. Wegen der unzureichenden Finanzausstattung 

werden seit Jahren kulturelle Angebote abgebaut. Eine 

Offensive für kulturelle Bildung auf Landesebene muss 

deshalb vornehmlich auch Erhalt und Ausbau bestehen-

der Angebote in den Bezirken gewährleisten.

Dazu liegt mit der Drucksache 15/4118 vom 9. März 

2006 bereits ein Beschluss des Abgeordnetenhauses 

vor. Der Senat wird infolgedessen mit Nachdruck aufge-

Kulturelle Bildung
 
Positionen der Linksfraktion im Abgeordnetenhaus von Berlin
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fordert, ein solches zukunftsweisendes, ressortübergrei-

fendes Konzept für kulturelle Bildung mit dem Schwer-

punkt der Kinder- und Jugendbildung zu entwickeln, das 

über eine Bestandsaufnahme hinausgeht. Es muss Aus-

sagen dazu treffen, 

�  wie eine stärkere Gewichtung von kultureller Bildung 

in Schulen und Kindertagesstätten sowie in Kinder- 

und Jugendeinrichtungen erfolgen kann,

�  wie Kooperation und Vernetzung sozialräumlicher, 

bezirklicher und überbezirklicher Angebote herbeige-

führt werden können,

�  wie öffentlich geförderte Kulturinstitutionen, freie 

Kunstszene, Verbände und Vereine in die kulturelle 

Bildungsarbeit verstärkt einbezogen und verpfl ichtet 

werden können,

�  welche Best-Practice-Modelle bekannt und alltags-

tauglich gemacht werden sollten,

�  wie Initiativen zum Ausbau von Angeboten der kultu-

rellen Bildung anerkannt und gewürdigt werden kön-

nen und

�  wie die dafür erforderlichen Rahmenbedingungen 

geschaffen und Ressourcen bereitgestellt werden sol-

len.

Im Besonderen soll das Konzept darstellen, wie eine effi -

zientere und fruchtbarere ressortübergreifende Zusam-

menarbeit zwischen den beteiligten Senatsverwaltungen 

(SenBWF, Senatskanzlei – Kulturelle Angelegenheiten), 

dem Integrationsbeauftragten sowie den Bezirken und 

gesellschaftlichen Partnern (Kulturinstitutionen, Vereine 

und Verbände, Interessenvertretungen, Unternehmen 

und Stiftungen) gefördert werden kann. 

Die im März 2006 zwischen der Senatsverwaltung für 

Bildung, Jugend und Sport und der Landesvereinigung 

kulturelle Jugendbildung (LKJ) unterzeichnete Rahmen-

vereinbarung zur Zusammenarbeit mit den Schulen und 

das Berliner Integrationskonzept mit seinem ressort-

übergreifenden Ansatz weisen in die richtige Richtung.

Das zu erstellende Konzept sollte sich an junge Men-

schen als eigenständige Rezipientinnen und Rezipienten 

sowie Produzentnnen und Produzenten von Kunst und 

Kultur in ihren vielfältigen Lebenslagen, Wahrnehmungs- 

und Ausdrucksmöglichkeiten orientieren, was die Aner-

kennung der Subjektrolle von Kindern und Jugendlichen 

einschließt. 

Hier gibt das Rahmenkonzept für die Stadt München 

gute Anregungen. Im Sinne eines sozialökologischen 

Bildungsverständnisses steht im Mittelpunkt der Kon-

zeption die »Stadt als Kulturlandschaft« (Gesamtkon-

zept 1999, S. 17). Diese soll in ihrer soziokulturellen 

Qualität als vernetzte Topographie von Kulturorten, Sze-

nen und Orten der Alltagskultur für eine aktive Nutzung 

durch Kinder und Jugendliche erschlossen werden. Die 

Erschließung der Stadt als »informelles Supercurricu-

lum« bzw. als »immanenter Lehrplan« (ebd.) steht unter 

dem Ziel der Gegenwartsbewältigung und Zukunfts-

sicherung sowohl des Individuums als auch der städ-

tischen Gemeinschaft in ihrer kulturellen Vielfalt. Als 

Leitideen werden die Begriffe des »Leben Lernens« und 

der »Lebenskunst« (ebd.) benannt. Kultur und Bildung 

werden in diesem Verständnis gleichermaßen als Mit-

tel und als Werte verstanden. 

Das für Berlin zu erstellende Konzept soll von folgenden 

Grundsätzen getragen sein:

Ganzheitlichkeit: Angebote der kulturellen Bildung sind 

ganzheitlich anzulegen. Sie tragen den gesamten Men-

schen mit seinen ästhetischen, kognitiven, sinnlichen, 

sozialen und emotionalen Kräften. Kulturelle Bildung 

wird als Voraussetzung für gelingendes Leben im Sinne 

von Allgemeinbildung verstanden. Damit einher geht die 

Forderung nach einer kulturellen Praxis, die partizipa-

tiv gestaltet ist, Vielfalt berücksichtigt, demokratisches 

Bewusstsein fördert sowie interkulturelle Dialoge und 

Persönlichkeitsentwicklung als Voraussetzungen für 

die Zukunftssicherung der bzw. des Einzelnen und der 

Gemeinschaft begreift. 

Chancengleichheit: Wir gehen davon aus, dass jedes 

Kind, jeder Jugendliche über Fähigkeiten und Talente ver-

fügt, die es zu entdecken und zu fördern gilt. Daher soll 

jedes Kind unabhängig von Geldbeutel oder Bildungs-
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stand der Eltern die Chance haben, umfassend geför-

dert zu werden. In diesem Sinne unterstützen wir Bemü-

hungen zum Beispiel des Bezirkes Lichtenberg, unent-

geltliche musikalische Frühförderung in der Kita für alle 

zu ermöglichen. Davon und von ähnliche Initiativen aus 

NRW (»Jedem Kind ein Instrument«) wollen wir uns für 

Berlin als Ganzes inspirieren lassen. 

Eltern- und Familienbildung und Aktivierung: Chan-

cengleichheit in der kulturellen Bildung ist nur herzu-

stellen, wenn Kinder auch die Unterstützung ihrer Eltern 

erhalten. Maßnahmen zur Aktivierung und Förderung von 

Familien mit bildungsfernem Hintergrund, zum Beispiel 

über Kitas und Schulen, sind essentieller Bestandteil 

eines gerechten und wirksamen Konzepts kultureller Kin-

der- und Jugendbildung. Diese korrespondieren mit der 

Forderung nach Erfüllung eines lebenslangen Anspruchs 

jeder Bürgerin und jedes Bürgers auf kulturelle Bildung, 

der sich an die ganze Gesellschaft richtet.

 

Partizipation und Selbststeuerung: Junge Menschen 

sind eigenständige Rezipienten und Produzenten von 

Kunst und Kultur in ihren vielfältigen Lebenslagen, Wahr-

nehmungs- und Ausdrucksmöglichkeiten. Das Verständ-

nis der Linken von kultureller Bildung erkennt die Sub-

jektrolle von Kindern und Jugendlichen an und bietet 

ihnen die Chance, ihre eigene Kreativität unabhängig von 

Erwachsenen zu entdecken und zu entwickeln.

Persönlichkeitsförderung und Identitätsbildung: 

Kinder und Jugendliche brauchen Fähigkeiten und Hand-

lungskompetenzen, die nicht allein mit Wissen, sondern 

auch mit Intuition und Lebenskunst zusammenhängen, 

die Selbstvergewisserung und kritische Weltaneignung 

ermöglichen. Die Auseinandersetzung mit Kulturen und 

Künsten zielt auf diese Schlüsselkompetenzen ebenso 

wie auf die Übernahme von Eigenverantwortung und die 

Entwicklung von Kommunikations- und Konfl iktfähigkeit. 

Die Grundlagen für das Bedürfnis nach lebenslangem 

Lernen und das »sich Ausprobieren« müssen in frühester 

Kindheit gelegt werden. 

Nachhaltigkeit: Um eine nachhaltige, möglichst viele 

Kinder und Jugendliche erreichende Öffnung der Kunst-

sparten und ihrer Orte zu erreichen, empfi ehlt sich ein 

Zugänglichmachen der Stadt als vernetzte Kulturland-

schaft. Dies beinhaltet zum einen, dass Orte der Hoch-

kultur, soziokulturelle Einrichtungen und Orte der Alltags-

kultur in den unmittelbaren Lebensräumen der Kinder 

und Jugendlichen in einem umfassenden Handlungskon-

zept für kulturelle Kinder- und Jugendbildung gleicher-

maßen Berücksichtigung und Unterstützung fi nden. Zum 

anderen ermöglicht erst die konzeptionelle Vernetzung 

der unterschiedlichen Kultursegmente eine erhöhte kul-

turelle Mobilität von Kindern und Jugendlichen. 

Migration und Integration: In der modernen Einwan-

derungsgesellschaft sind aus integrationspolitischer 

Sicht Identität, Integration und Partizipation die zentra-

len Anknüpfungspunkte für gemeinsame Wege. Das Inte-

grationskonzept des Senats greift diesen Gedanken auf 

und wird ihn weiterentwickeln. In Berlin haben derzeit 

40 Prozent der Kinder und Jugendlichen unter 18 Jahren 

einen Migrationshintergrund, was sowohl die Bildungs- 

als auch die Kulturinstitutionen fordert, sich interkultu-

rell zu öffnen. In erster Linie ist das nicht nur eine Frage 

der Vernetzung, sondern der interkulturellen Kompe-

tenz. Für MigrantIn nen bestehen häufi g Schwellen für 

den Besuch von Kultureinrichtungen, die sich zum einen 

aus der so zialen Schichtung erklären, zum anderen aus 

der mangelnden Auseinandersetzung mit der Kultur des 

Landes, indem sie leben, aber auch der eigenen Kultur, 

aus der sie stammen. Die Kulturinstitutionen müssen 

sich dieser Aufgabe stellen, um ihrer integrationspoli-

tischen Verantwortung gerecht zu werden und auch, um 

ihr Publikum von morgen zu gewinnen. 

Dabei sind noch stärker als bisher die Herkunftskulturen 

von MigrantInnen aller Generationen in den Mittelpunkt 

zu rücken.

Orientierung am Sozialraum: Kulturelle Bildung muss 

am Sozialraum orientiert sein und von allen dort für Bil-

dungs-, Erziehungs-, Beratungs- und Betreuungspro-

zesse verantwortlichen Akteuren gemeinsam geplant 

und getragen werden. Nur so kann der Zerklüftung der 

Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen entgegen 

gewirkt werden. Um die Bündelung von Ressourcen und 
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ein abgestimmtes, zielgerichtetes Handeln zu ermögli-

chen, müssen sich Kitas, Schulen, Kultur- und Kinder- 

und Jugendeinrichtungen öffnen und alle Akteure – auch 

die Eltern – im unmittelbaren Lern- und Lebensumfeld 

der Kinder und Jugendlichen einbezogen werden. Ver-

mittlung und Aneignung kultureller Werte sind ein kom-

munikativer und demokratischer Prozess, in dem sich 

Akteure und Adressaten auf gemeinsame Ziele und Wege 

verständigen und gemeinsam agieren. 

Ein gutes Beispiel hierzu liefern die Planungen zur Entwick-

lung von Stadtteilschulen und »Bildungscentern« sowie 

der Modellregion Kinder- und Jugendkultur im Bundesland 

Hamburg und die Arbeit von kommunalen Qualitätszirkeln 

zur kulturellen Bildung in Nordrhein-Westfalen. 

Im Sozialraum sollen langfristige individuelle Förder- und 

Entwicklungspläne für jedes einzelne Kind entwickelt 

werden, die es beim Aufwachsen begleiten.

Schwerpunkt frühkindliche 
Förderung
Die moderne Lernforschung hat festgestellt: Sprachför-

derung und kulturelle Bildung in der frühen Kindheit füh-

ren zu deutlichen Kompetenzgewinnen in der Persönlich-

keitsentwicklung des Kindes. Folgerichtig sind Sprache, 

Schriftkultur, Medien, bildnerisches Gestalten und Musik 

wesentliche Bestandteile des Berliner Kita-Bildungspro-

gramms, die an die natürlichen Bedürfnisse der Kinder und 

ihre Alltagserfahrungen anknüpfen und zur (selbst-) tätigen 

und täglichen Auseinandersetzung mit Kunst und Kultur 

anregen. Seit 2006 ist das Kita-Bildungsprogramm für 

alle Einrichtungen verbindliche Grundlage der vorschu-

lischen Bildungsarbeit. Auf dieser Grundlage entwickeln 

die Kitas ihre pädagogischen Konzeptionen. Die Einbe-

ziehung der Eltern und die Öffnung der Kita für andere 

Akteure des Sozialraums, beispielsweise für Musikschu-

len und Künstlerinnen und Künstler ist bereits vielfach mit 

Erfolg praktiziert worden. Entsprechende Erfahrungen 

sind öffentlich zu machen und weiter zu fördern. Damit 

jedes Kind bereits frühzeitig von einem Bildungsangebot 

in einer Kita profi tieren kann, setzt sich die Linke dafür 

ein, dass jedes Kind, unabhängig von seinen Eltern, einen 

uneingeschränkten Rechtsanspruch auf den Kita-Besuch 

erhält. Frühkindliche Förderung erhöht zudem besonders 

bei Kindern mit bildungsfernem Hintergrund die spätere 

Erfolgschance in Schule und Beruf.

Um die ErzieherInnen für die Erfordernisse einer qua-

lifi zierten Bildungsarbeit in den Einrichtungen und zur 

Realisierung des Bildungsprogramms zu befähigen, 

sind in den letzten Jahren verschiedene Reformen in 

der ErzieherInnen-Ausbildung durchgeführt worden. 

Dazu gehört die Einrichtung eines Modellstudiengangs 

für ErzieherInnen auf Fachhochschulniveau. Dieser Aus-

bildungsgang ist zu verstetigen. Es ist weiterhin zu prü-

fen, inwieweit bei der Aus-, Fort- und Weiterbildung von 

Erzieherinnen und Erzieher die Befähigung zur Auseinan-

dersetzung mit Kunst und Kultur im frühen Kindesalter 

noch stärker berücksichtigt werden kann. 

Neben der Kita bedürfen auch andere sozialräumliche 

Strukturen (wie zum Beispiel Stadtteilzentren) Unterstüt-

zung bei der Gestaltung von Angeboten frühkindlicher 

kultureller Bildung.

Schwerpunkt kulturelle Bildung 
in der Schule 
Die Reaktionen auf das schlechte Abschneiden deutscher 

Schülerinnen und Schüler in der Pisa-Studie und die dar-

aus resultierende, stärkere Betonung der naturwissen-

schaftlichen Fächer sowie die weitere Reduzierung der 

musischen Fächer vernachlässigen die Wirkung, die kul-

turelle Bildung erzielen kann, und bedürfen der Revision.

Mit dem Konzept der Linkspartei für eine Gemeinschafts-

schule nach skandinavischem Vorbild setzen wir inhalt-

lich und strukturell völlig neue Akzente. 

Zum Erwerb von Kompetenzen: Die OECD fordert, die 

Schulen sollen ihr System vom reinen Wissenserwerb auf 

die Bildung von Kompetenzen umstellen. Als Schlüssel-

kompetenzen defi niert die OECD die Fähigkeit, autonom 

zu handeln, die Fähigkeit, die kognitiven und technischen 
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Instrumentarien der Gegenwart zielbewusst einzusetzen, 

und die Fähigkeit, in heterogenen Gruppen erfolgreich 

zu interagieren. Diese Forderungen umzusetzen heißt, 

eine neue Kultur des Lernens und eine neue Gestalt der 

Schule als Lern- und Lebensort zu entwickeln. 

Schulische Angebote der kulturellen Bildung sollen weit-

reichende persönliche, soziale, emotionale, metho-

dische und fachliche Kompetenzen und Fähigkeiten för-

dern, welche den oben beschriebenen Grundsätzen fol-

gen. Dies soll ausgewogen in den Ansprüchen moderner 

Lerntheorien genügenden Prozessen der Produktion, 

Reproduktion, Rezeption, Transformation und Refl exion 

künstlerischer Gegenstände geschehen. 

Als Querschnittsaufgabe: Angebote der kulturellen Bil-

dung im Rahmen von Unterricht in den künstlerischen 

Fächern (eine weitere Kürzung der Stundentafel für schu-

lischen Unterricht in den künstlerischen Fächern ist nicht 

hinnehmbar) und von Nachmittagsangeboten sind ver-

stärkt fächerübergreifend anzulegen und mit dem Unter-

richtsgeschehen in sozial- und naturwissenschaftlichen 

Fächern zu verzahnen. Querverweise schaffen Sinnzu-

sammenhänge, Projektunterricht und die darin mögliche 

Begegnung mit kulturell Neuem und Anderem stärkt die 

Problemlösungskompetenz, soziales Lernen und Orien-

tierungsvermögen. Die Verantwortung für die kulturelle 

Bildung der Kinder und Jugendlichen muss auf den Schul-

tern aller am Schulleben Beteiligten ruhen: Das bedeutet 

explizit, die Fähigkeiten künstlerisch tätiger Eltern ein-

zubeziehen und Schülerinnen und Schüler zu aktivieren, 

eigene künstlerische Peer-to-Peer-Angebote für andere 

Schülerinnen und Schüler zu machen. 

Zur Öffnung von Schule und Kooperation: Von Seiten 

der Schulen aus sind verstärkt Kooperationen mit Part-

nern der kulturellen Bildung aus dem Sozialraum zu ent-

wickeln. 

Als Schulentwicklung: Angebote der kulturellen Bil-

dung, vom Kunstunterricht bis zum Musiktheaterprojekt, 

bieten besondere Möglichkeiten, die Qualität von Schule 

und Unterricht weiter zu entwickeln: Künstlerische Akti-

vitäten unter Einbeziehung von Eltern, außerschulischen 

Kooperationspartnern und in Zusammenarbeit mit Schu-

len anderen Schulen können unzeitgemäße Zeit-, Raum- 

und Unterrichtsstrukturen der Schule aufbrechen und zur 

Veränderung der Schulstrukturen im Sinne des Gemein-

schaftsschulprojektes der Linken beitragen. Dabei sollen 

weitere Bereiche der kulturellen Bildung (zum Beispiel 

Tanz, Medien, Zirkus, Ausstellungen und Museen) einen 

stärkeren Stellenwert in der Schule erhalten. 

Kinder erwerben durch kulturelle Bildung in verschie-

denen Lernfeldern Kompetenzen: zum einen ästhetische 

Kompetenz (Kenntnis über die Zeichensysteme der 

Kunst und die Fähigkeit, sie wahrzunehmen, zu beurtei-

len, zu diskutieren und anzuwenden auf die Theatralität 

des Alltags), künstlerische Kompetenz (Gestaltung, Ana-

lyse, Formbewusstsein), individuelle Kompetenz (Wahr-

nehmung, Kreativität, Persönlichkeitsentwicklung, ganz-

heitliche Forderung und Förderung aller Sinne, Selbst-

wahrnehmung, -bewusstsein und -vertrauen, verbale 

und körpersprachliche Kommunikationsfähigkeit, Expe-

rimentierfreude etc.) sowie soziale Kompetenz (Teamfä-

higkeit, Toleranz, Durchsetzungsvermögen etc.). Sie sind 

der Schlüssel zu wirksamer Schulentwicklung und daher 

zu fördern. Die künstlerischen Angebote und Schwer-

punkte der Schule sind im Schulprogramm zu verankern. 

Eine verstärkte Kooperation von Unterricht und künstle-

rischen Nachmittagsangeboten in einem besser rhythmi-

sierten Schultag ist anzustreben. 

In diesem Zusammenhang sind diverse Projekte inter-

essant, wie beispielsweise das Schulkonzept der 

Helene-Lange-Schule Wiesbaden, oder auch »ARTuS- 

Kunst unseren Schulen« des Landes Brandenburg. Das 

Projekt zum künstlerisch-ästhetischen Lernen an Bran-

denburger Schulen hat die Verbesserung der Qualität 

der schulischen Arbeit, der Qualifi zierung einer nach-

haltigen Kooperationsarbeit inner- und außerschu-

lischer Partner und die Steigerung der Attraktivität der 

Schule als Lern- und Lebensort sowie deren Einbin-

dung in das Gemeinwesen, zum Ziel.

Wir wollen, dass Künstlerinnen und Künstler aller Kunst-

sparten noch stärker als bisher als externe Exper-
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tinnen und Experten in den Schulen ergänzend zum 

herkömmlichen Unterricht Angebote zur kulturellen Bil-

dung machen. Wir unterstützen deshalb entsprechende 

Bemühngen der LKJ, die breite Anwendung solcher 

Modellprojekte wie »Künstler an Schulen« und das Paten-

schaftsmodell des Rates für die Künste zwischen Kultur-

einrichtungen und Schulen. Insbesondere für Kinder aus 

sozialen Brennpunkten und mit nicht-deutschsprachigem 

Hintergrund, die kaum Ausweichmöglichkeiten im außer-

schulischen und zumeist kommerziellen Bereich haben, 

bietet kreativ-künstlerische Tätigkeit wichtige Zugänge 

zu Bildung und gesellschaftlicher Teilhabe.

Schwerpunkt 
kulturpädagogische Kinder- 
und Jugendarbeit
Angebote der kulturellen Kinder- und Jugendbildung müs-

sen sich dadurch auszeichnen, dass Kinder und Jugendli-

che selbst die Initiative ergreifen und für sich und andere 

Angebote kultureller Bildung anregen und entwickeln 

können. Kulturelle und künstlerische Ausdrucksformen 

sind in einem für viele junge Menschen oft nicht problem-

losen Entwicklungsabschnitt von großer Bedeutung. Sie 

wirken allgemein fördernd und gleichzeitig präventiv. Sie 

sind geeignet, die Anerkennung Gleichaltriger aber auch 

anderer, beispielsweise der Eltern, zu erlangen. Für viele 

sind sie wichtiger Bestandteil des Alltags und Chance zur 

Entwicklung eigener Ausdrucksformen, zur Entwicklung 

von Selbstachtung, Eigenverantwortung und Selbststän-

digkeit. Peer-to-Peer-Initiativen von Jugendlichen für Kin-

der und Jugendliche bedürfen daher einer besonderen 

Zuwendung.

Schwerpunkt 
Kulturinstitutionen und 
freie Künstler
Kulturinstitutionen und freie Künstler müssen als Teil 

des Gemeinwesens Verantwortung für anspruchsvolle 

kulturelle Bildungsangebote für Kinder und Jugendli-

che übernehmen. Im Mittelpunkt stehen zum einen 

die Förderung einer Kompetenz zu ästhetischer Erfah-

rung und zum anderen die Vermittlung von Kunst an 

den Kultureinrichtungen. Aufgabe der Kulturinstitutio-

nen ist es, Kindern und Jugendlichen das Spektrum der 

ästhetischen Wahrnehmung als eigenständige Erschei-

nungsform zu erweitern sowie ihnen Orte der Kul-

tur zugänglich zu machen. Ästhetische Bildung stellt 

in dieser Perspektive ein spezifi sches und unverzicht-

bares Segment in der kulturellen Kinder- und Jugendbil-

dung dar, die sich in ihrer Gesamtheit an dem Ziel eines 

Zugänglichmachens von Ausdrucks-, Beteiligungs- und 

Refl exionsformen als Voraussetzungen für ein eigen-

verantwortliches Leben orientiert. Zentrales Moment 

ist hierbei die Förderung einer Kompetenz zu ästhe-

tischer Erfahrung und die Vermittlung von Kunst als 

deren exponiertem Ort. Wenn der Zugang zu Angebo-

ten und Kunstformen der Hochkultur nicht ausschließ-

lich über deren eigene Öffentlichkeitsarbeit, sondern 

auch über vielfältige Kooperationsformen der unter-

schiedlichen Bildungseinrichtungen möglich wird, kön-

nen auch sozial benachteiligte Kinder und Jugendliche 

an diesen Ressourcen partizipieren und sich an der 

aktiven Ausgestaltung gesellschaftlichen Lebens betei-

ligen. Eine fehlende ausdifferenzierte kulturelle Vernet-

zung schließt ressourcenferne Gruppen von Kindern 

und Jugendlichen strukturell von Lernorten der Zivilge-

sellschaft aus, an denen sinngenerierende Refl exions- 

und Ausdrucksformen vermittelt und über schulisches 

Wissen hinausgehende Schlüsselkompetenzen geför-

dert werden. Mit Blick auf die Hochkultur folgt daraus 

der Auftrag, sowohl eine intensive Kooperation mit den 

Schulen als auch mit Einrichtungen der Jugendhilfe und 

jugendkulturellen Szenen zu suchen.

Kulturelle Bildung von Kindern und Jugendlichen an den 

Berliner Hochkultureinrichtungen leidet unter einer man-

gelnden konzeptionellen Einbettung innerhalb der Ein-

richtungen sowie vielfach unter einer fehlenden, über 

die Anliegen des eigenen Hauses hinausreichenden 

gesellschaftlichen Perspektive. Deutlich festzustellen 

ist jedoch auch, dass eine weitergehende Kinder- und 

Jugendkulturarbeit der Berliner Hochkultureinrichtungen 

sowohl durch die fehlende Durchlässigkeit der Schulen, 

vor allem aber durch fehlende geregelte Kooperations-
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wege oftmals gar nicht erst zustande kommt. Berlin muss 

demnach seine Kulturlandschaft für Kinder und Jugendli-

che viel stärker als bisher erschließen, indem es sich sei-

ner Bildungslandschaften aus Kita, Schule, Jugendhilfe 

und Kultureinrichtungen bewusst wird und diese unter 

Einbeziehung bereits vorhandener Vernetzungsstruktu-

ren noch stärker als bisher als Netzwerk ausgestaltet. 

Aus- und Fortbildung: 

Nicht nur Schülerinnen und Schülern fehlt es häufi g an 

ästhetischer Kompetenz und den damit verbundenen 

Fähigkeiten, bestimmte Codes dechiffrieren zu können: 

Auch in der Ausbildung vieler Erzieherinnen, Sozialpäd-

agogen und Lehrerinnen wird der Umgang mit ästhe-

tischen Prozessen und Produkten kaum vermittelt. Ein 

Konzept kultureller Bildung, das die Verantwortung für 

die kulturelle Bildung von Kindern und Jugendlichen in 

die Hände aller am Bildungsprozess Beteiligten legen 

möchte, ist darauf angewiesen, zusätzliche gemeinsame 

Aus- und Fortbildungsangebote für alle beteiligten Pro-

fessionen zu entwickeln und vorzuhalten und entspre-

chende Aus- und Fortbildungsstandards zu defi nieren. 

Dabei sind Projekte, die auf lebenslanges Lernen orien-

tieren besonders zu fördern.

Die an Kulturinstitutionen tätigen KünstlerInnen müssen 

noch stärker angehalten und befähigt werden, in einem 

pädagogischen Setting handlungsfähig zu werden.

Gleichzeitig muss der Mangel an Fachlehrerinnen bzw. 

-lehrern im künstlerischen Bereich insbesondere im 

Bereich der Grund- und Hauptschulen ausgeglichen wer-

den, um eine fachgerechte Unterrichtsversorgung zu 

gewährleisten.

Steuerung der Aktivitäten eines Konzepts zur kultu-

rellen Bildung:

Ebenso, wie die Aktivitäten der beteiligten Senatsver-

waltungen stärker zu koordinieren sind, sind auch auf 

der Ebene der Maßnahmeträger deutliche Synergien 

zu erzielen: Diese Aktivitäten bedürfen auf bezirklicher 

und auf Landesebene der Steuerung, Koordinierung und 

Abstimmung. Zum Zwecke der Qualitätsentwicklung 

sollte daher die Zusammenarbeit der Maßnahmenträger 

in lernenden Netzwerken gefördert und Verfahren der 

internen und externen Qualitätssicherung bzw. Evalua-

tion entwickelt werden. 

Darüber hinaus sollte eine Steuerstelle Aufgaben bei der 

Organisation der Qualifi zierung und Konzeptentwicklung 

der Beteiligten, ihrer überregionalen Öffentlichkeitsar-

beit und beim Fundraising bei Unternehmen und Stif-

tungen übernehmen. 

Zur Durchsetzung dieser 
Grundsätze schlagen wir daher 
als Maßnahmen vor:
Die Sicherung und Weiterentwicklung der vorhande-

nen Angebote in den Sozialräumen der Bezirke erfor-

dert eine bedarfsgerechte Ausstattung der bezirklichen 

Haushalte, um eine entsprechende Prioritätensetzung zu 

ermöglichen. Die für den Doppelhaushalt 2008/2009 

vorgesehen neuerlichen Kürzungen in den bezirklichen 

Haushalten sind kontraproduktiv und müssen zurück-

genommen werden. Viele Bezirke haben als Folge der 

Haushaltsnotlage des Landes Berlin in den letzten Jah-

ren soziale, kulturelle und andere Angebote der soziokul-

turellen Infrastruktur einschränken müssen. Das betraf 

unter anderem auch Bibliotheken, Kinder- und Jugend-

einrichtungen, Musikschulen. Die Auseinandersetzung 

mit den Kürzungen hat vielfach die fachliche Debatte 

um Mindeststandards bei der Versorgung und der Qua-

litätsentwicklung befördert, doch auch zu der Erkennt-

nis geführt, dass weitere Einschränkungen nicht mög-

lich sind, ohne dass die Angebotsstrukturen irreparablen 

Schaden nehmen. 

Die Einrichtung eines Projektfonds wie er als Ergebnis 

des Workshops der Linksfraktion zur kulturellen Bildung 

im Mai 2007 mit der Senatskulturverwaltung abgestimmt 

wurde. Die Linksfraktion setzt sich in einem ersten Schritt 

dafür ein, dass mit der Aufstellung des Doppelhaushalts 

2008/2009 ein Projektfonds in Höhe von 3,6 Millionen 

Euro pro Jahr zweckgebunden für kulturelle Bildung ein-

gerichtet und eine Verpfl ichtungsermächtigung von eben-

falls 3,6 Millionen für das Jahr 2010 in die Finanzplanung 
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eingestellt werden. (Der Summe liegt folgende Berech-

nung zugrunde: Ausgehend von 150.000 Kita-Kindern 

und 150.000 Grundschulkindern in Berlin und einem Ein-

satz von einem Euro pro Kind und Monat wären 3,6 Mil-

lionen Euro pro Jahr erforderlich). In den Fonds sollten 

neben den öffentlichen fi nanziellen Mitteln auch Dritt-

mittel, unter anderem von privater Seite, fl ießen. 

Grundsätzlich darf dieser zusätzliche Projektfonds die 

bisher in anderen Ressorts zu leistende Finanzierung der 

Träger der Kinder- und Jugendkulturarbeit sowie der kul-

turellen Bildung in den Schulen nicht ersetzen, sondern 

muss sie ergänzen. 

Der Projektfonds ist vom Grundsatz her ein Matching-

Fonds. Die Bedingungen für die Vergabe der Mittel sind 

ressortübergreifend gemeinsam zu verabreden. Vor-

rangig sollten »Tandemprojekte« (Kita/Schule/Jugend-

einrichtung plus KünstlerIn, Kulturprojekt/Kulturins-

titution) antragsberechtigt sein, aber auch selbstiniti-

ierte Kinder- und Jugendprojekte sind zu ermöglichen. 

Die Antragsteller sollten sich bereits über eine für beide 

Partner interessante und realisierbare Zusammenarbeit 

verständigt haben und auf eine Mitbeteiligung vor Ort 

(Kita, Schule, Jugendeinrichtung, Bezirk) verweisen kön-

nen. Neben Projektförderung, sollten aus diesen Mitteln 

auch Fortbildungen, Netzwerkarbeit, Coaching für Koo-

perationsvorhaben, Qualitätsentwicklung, Dokumenta-

tion bewährter Praxisbeispiele und Evaluation fi nanziert 

werden können. Interessierte Kitas/Schulen/Jugendein-

richtungen sollen darüber hinaus die Möglichkeit haben, 

sich über ein Koordinierungsbüro über qualifi zierte Part-

ner für eine Patenschaft und/oder Projekte im Bereich 

kultureller Bildung vermitteln zu lassen. Diese Aktivi-

täten sind außerdem eng mit dem Projekt »Öffentlich 

geförderter Beschäftigungssektor« (ÖBS) zu verbinden. 

500 der 2500 Stellen des Projekts sind dafür zu binden, 

die insbesondere in sozialen Brennpunkten zum Einsatz 

kommen sollen. 

Wir wollen, dass Kultureinrichtungen durch Zielverein-

barungen im Rahmen der Zuschussverträge angehal-

ten werden, Projekte für Kinder- und Jugendliche als Teil 

ihrer Kernaufgabe zu entwickeln, ihre Angebote auch 

für diese Zielgruppe zu öffnen und verbindliche Partner-

schaften mit den Akteuren der kulturellen Bildungsarbeit 

insbesondere Schulen, Kindertagesstätten sowie Trä-

gern der Kinder- und Jugendarbeit einzugehen. In diesem 

Zusammenhang ist die Festschreibung eines prozentu-

alen Anteils an der Gesamtzuwendung für die jeweiligen 

Einrichtungen (für die zuvor genannte Zielgruppe) zu dis-

kutieren.

Für die Steuerung und Koordination des Konzeptes 

zur kulturellen Bildung in Berlin sollte eine Anlaufstelle 

geschaffen werden. Es ist zu prüfen, inwieweit für diese 

Aufgabe ein/e Landesbeauftragte/r bei der Senats-

kanzlei eingesetzt werden sollte, der/die mit Unterstüt-

zung einer Lenkungsgruppe auf Staatssekretärsebene 

und eines Fachbeirates den Aufgaben für die Steue-

rung nachkommt und dem Abgeordnetenhaus in regel-

mäßigen Abständen einen Bericht »Kulturelle Bildung in 

Berlin« vorlegt. 

Die Qualität der kulturellen Bildung wird maßgeblich von 

ihren Akteuren bestimmt. Dazu gehören die pädago-

gischen Fachkräfte in den Kindertagesstätten, Schulen 

und Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit. Damit 

diese dem hohen Anspruch und den gewachsenen Anfor-

derungen an die kulturelle Kinder- und Jugendbildung 

gerecht werden können ist es notwendig, verbindliche 

Standards für Bildung, Ausbildung und Studium zu for-

mulieren und umzusetzen. Wir schlagen daher vor mit 

berufl ichen Schulen, Fachhochschulen, Hochschulen 

und Universitäten Leistungsvereinbarungen abzuschlie-

ßen, Standards für die Ausbildung zu vereinbaren und 

auf eine am pädagogischen Output orientierte Aus-, 

Fort- und Weiterbildung in den künstlerischen Fächern 

hinzuwirken. 

Zur Förderung der Zusammenarbeit der an Bildungs-, 

Erziehungs-, Betreuungs- und Beratungsprozessen betei-

ligten Akteure im Sozialraum sollte der Senat das Pro-

jekt zur Etablierung der Gemeinschaftsschule nutzen, 

um diese zu Gemeinwesenzentren zu machen, und dar-

über hinaus Initiative entwickeln, die Angebote der Ein-

richtungen in den Stadtteilen sinnvoll und ressourcen-

schonend zusammenzuführen (Hamburger Modell). 
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Eine weitere Kürzung der Stundentafel für schulischen 

Unterricht in den künstlerischen Fächern ist zu verhin-

dern. 

Zur Weiterentwicklung der Offensive für kulturelle Bil-

dung werden wir nach unserem 1. Workshop am 30. Mai 

2007 weitere Veranstaltungen zur Beförderung eines 

ressortübergreifenden Ansatzes kultureller Bildung in 

Berlin sowie zur vergleichenden Analyse vergleichbarer 

nationaler und europäischer Initiativen durchführen.

Darüber hinaus braucht ein erfolgversprechendes Kon-

zept zur kulturellen Bildung von Kindern und Jugend-

lichen das Engagement und die Innovationsbereitschaft 

aller Beteiligten:

Musikschulen und Jugendkunstschulen 

Staatliche Musikschulen sind in ihrer Wirkung und Aus-

strahlung auf das gesellschaftliche Leben und insbeson-

dere der Schulen als funktionierende Organismen und 

eigenständige Institutionen personell und fi nanziell zu 

stärken. Die folgenden Forderungen an die Musikschulen 

dürfen nicht mit weiteren Mittelkürzungen oder Umwand-

lung von festen Stellen in Honorarstellen einhergehen. 

Musik- und Jugendkunstschulen werden aufgefordert

�  Modelle zu entwickeln, die explizit eine unentgelt-

liche Basisförderung für alle Kinder und Jugendlichen 

ermöglichen (siehe Schostakowitsch-Musikschule des 

Bezirks Lichtenberg);

�  Angebote vorzuhalten, die die kulturellen Wurzeln ins-

besondere von MigrantInnen mit nicht-europäischem 

kulturellem Hintergrund integrieren; 

�  verstärkt Angebote zu entwickeln, die die Partizipa-

tion und Selbststeuerung von Kindern und Jugend-

lichen (zum Beispiel durch Peer-to-Peer-Modelle) in 

den Mittelpunkt stellen. 

Hochschulen und Universitäten 

�  fordern wir auf, durch geeignetere Auswahlverfah-

ren, Studien- und Prüfungsordnungen besonders für 

Grund- und Hauptschulen eine an der Nachfrage ori-

entierte Versorgung mit Fachpersonal in den künstle-

rischen Schulfächern zukünftig sicherzustellen;

�  Zentren einzurichten oder auszubauen, in denen Lehr-

amtsstudentinnen und -studenten fächerübergreifend 

grundlegende ästhetische Kompetenzen erwerben 

können (zum Beispiel das Fachgebiet »Musisch-ästhe-

tische Erziehung« der UdK Berlin); 

�  Die UdK wird aufgefordert, jungen Musikern mit nicht-

mitteleuropäischen Hauptinstrumenten im Falle der 

künstlerischen und pädagogischen Eignung ein Musik-

Lehramtsstudium zu ermöglichen und Instrumental-

unterricht dafür vorzuhalten.

Fachschulen für Sozialpädagogik

�  werden aufgefordert, ihren Schülerinnen und Schü-

lern in der ErzieherInnenausbildung durch geeign-

tete Studienordnungen und Kooperationen mit den 

Grundschulfachbereichen der UdK erweiterte Mög-

lichkeiten zur künstlerischen Entfaltung und zu fach-

lichem Austausch über die kulturelle Bildung des 

Kindes zu ermöglichen. So können Kooperationen 

zwischen Kindergärten und Grundschulen besser 

gelingen. 

Medien

�  Wir rufen die öffentlich-rechtlichen und privaten 

Medien des Landes Berlin auf, neben zum Beispiel 

dem Spartensender »Radio Multikulti« eine integra-

tive Strategie zu etablieren, die die Schätze der in 

Berlin vertretenen Kulturen ganzjährig – und nicht nur 

anlassbezogen wie zum Beispiel zum Karneval der Kul-

turen – sichtbar macht und zu einer wechselseitigen 

Integration in den auch von der Mehrheitsgesellschaft 

rezipierten Massenmedien beiträgt.

      Kindertagesstätten

�  sind gefordert, aufbauend auf dem Kita-Bildungspro-

gramm pädagogische Konzepte zu entwickeln und bei 

dieser Arbeit mit externen Partnern wie Musikschu-

len und freien Künstlern, zum Beispiel im Bereich der 

Förderung des Sprach- und Schriftspracherwerbs, 

zusammenzuarbeiten;

�  rufen wir auf, im Sozialraum mit den örtlichen Grund-

schulen zusammenzuarbeiten und gemeinsame Kon-

zepte für die kulturelle Bildung von Kindern im Alter 

von 0 bis 12 Jahren zu entwickeln. 
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Schulen des Landes Berlin 

�  fordern wir auf, kulturelle Bildung von Kindern und 

Jugendlichen als Querschnittsaufgabe der gesamten 

Schule anzunehmen, weitere Bereiche der kulturellen 

Bildung in die Schule aufzunehmen, den künstleri-

schen Fachunterricht zu schützen, zu modernisieren 

und stärker mit dem übrigen Unterrichtsgeschehen zu 

verzahnen, eigene Aktivitäten von Eltern und Schülern 

(Peer-to-Peer-Modelle) zu stärken, die Zusammenar-

beit mit außerschulischen Partnern auszubauen, ver-

stärkt mit dem Unterricht zu verknüpfen und besser 

zu rhythmisieren, und kulturelle Bildung als Schlüssel 

zur Schulentwicklung zu begreifen. 

Anbieter außerschulischer Kinder- und 

Jugendbildung

�  rufen wir auf, verstärkt Kooperationen mit Schulen 

einzugehen; 

�  in den eigenen Einrichtungen Peer-to-Peer-Angebote 

von Jugendlichen für Kinder und Jugendliche auszu-

bauen;

�  in einen fruchtbaren Diskussionsprozess mit den Kul-

tureinrichtungen der Stadt, der LKJ und dem Rat für 

die Künste einzutreten, der das Kind in den Mittel-

punkt rückt. Es sind mögliche Synergien zu diskutie-

ren, bei denen die fachliche pädagogische Expertise 

der kultur-, kinder- und jugend- und sozialpädago-

gischen Einrichtungen und deren jeweilige Potentiale 

und Ressourcen eine gewinnbringende Einheit mit den 

kulturellen und künstlerischen Möglichkeiten der Ber-

liner Kultureinrichtungen und ihrem herausragenden 

räumlichen Anregungspotential eingehen.

Kultureinrichtungen 

�  rufen wir auf, als Teil des Gemeinwesens noch stärker 

Verantwortung für anspruchsvolle kulturelle Bildung-

sangebote von Kindern und Jugendlichen zu überneh-

men; 

�  ihre Räumlichkeiten noch stärker für Kinder und 

Jugend liche zu öffnen; 

�  in einen fruchtbaren Dialog mit den kultur- und sozial-

pädagogischen Einrichtungen der Stadt zu treten und 

kindorientiert nach Synergien zu suchen; 

�  durch Fortbildung den eigenen Künstlerinnen und 

Künstlern zu ermöglichen, in einem pädagogischen 

Handlungsfeld tätig und kompetent wirksam werden 

zu können.

Berlin/Brandenburg und Sozialpädagogisches 

Fortbildungsinstitut (SPBB)

�  rufen wir auf, verstärkt Fortbildungsangebote vorzu-

halten, die den Ansprüchen der oben genannten 

Grund sätze gerecht werden. 

Alle an kultureller Kinder- und Jugendbildung 

Beteiligten

�  rufen wir auf, gemeinsam in ihrem Sozialraum res-

sourceneffi ziente, zielgerichtete und abgestimmte 

Angebote zu entwickeln, die sich an der Lebenswelt 

von Kindern und Jugendlichen orientieren und die 

Entwicklung von deren kultureller Identität zum Ziel 

haben, und dazu auf langfristige individuelle Förder- 

und Entwicklungspläne für jedes Kind hinzuarbeiten.
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Die Linksfraktion unterstützt die berlinweite Offensive 

für kulturelle Bildung und fordert mit Nachdruck die zeit-

nahe Vorlage des Rahmenkonzeptes Kulturelle Bildung 

durch den Senat.

Die Linksfraktion setzt sich dafür ein, dass

1. die Offensive für kulturelle Bildung auch den Erhalt 

und den Ausbau kultureller Angebote auf Bezirksebene 

einschließt,

2. eine Anlaufstelle, zum Beispiel. in Gestalt eines/einer 

Landesbeauftragten für kulturelle Bildung bei der Senats-

kanzlei eingerichtet wird, die mit Unterstützung einer 

Lenkungsgruppe auf Staatssekretärsebene und eines 

Fachbeirates den Aufgaben für die Steuerung nachkommt 

und dem Abgeordnetenhaus in regelmäßigen Abständen 

einen Bericht »Kulturelle Bildung in Berlin« vorlegt,

3. ein Projektfonds in Höhe von 3,6 Millionen Euro ein-

gerichtet wird, dem auch Drittmittel, unter anderem von 

privater Seite zufl ießen,

4. über die Vergabe der Mittel ein ressortübergreifend 

tätiges und auch durch Externe besetztes Gremium nach 

Festlegung von Förderkriterien entscheidet,

5. vorrangig sogenannte Tandemprojekte und selbstiniti-

ierte Projekte von Kindern und Jugendlichen antragsbe-

rechtigt sind,

6. aus dem zusätzlichen Projektfonds neben der Projekt-

förderung auch Evaluation, Qualifi kation und Netzwerk-

arbeit zu fi nanzieren sind.

Zur Weiterentwicklung der Offensive für kulturelle Bil-

dung werden wir nach unserem Workshop am 30. Mai 

2007 weitere Veranstaltungen zur Beförderung eines 

ressortübergreifenden Ansatzes kultureller Bildung in 

Berlin sowie zur vergleichenden Analyse nationaler und 

europäischer Initiativen durchführen.

Beschluss
Beschluss der Linksfraktion im Abgeordnetenhaus von Berlin 
vom 3. Juli 2007
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Linksfraktion   Berlin 

14. März 2008 Die Linke im Abgeordnetenhaus

Kulturelle Bildung – Mehr als Kunst und Schule
Die jugendpolitische Sprecherin Mari Weiß und das Mitglied im Ausschuss für kulturelle
Angelegenheiten, Thomas Flierl, erklären zur Beschlussfassung des Hauptausschusses über den
Projektfonds Kulturelle Bildung:

Kulturelle Bildung ist eine Investition in die Zukunft von Berlin. Gerade für Kinder und Jugendliche ist sie ein
Schlüssel zur Sicherung der kulturellen Teilhabe an der Gesellschaft sowie zur Entwicklung von
Eigenständigkeit und Selbstwirksamkeit. Wir sind deshalb froh darüber, dass der Projektfonds für kulturelle
Bildung nun realisiert wurde, für den wir uns in der Koalition stark engagiert haben. Mit dem von unserer
Fraktion ebenso eingeforderten Rahmenkonzept für kulturelle Bildung sind nun neue Grundlagen für eine
ausführliche Diskussion und Verständigung der Berliner AkteurInnen der kulturellen Bildung in Berlin gelegt.

Noch kann sich das Senatskonzept für kulturelle Bildung und der Projektfonds mit vergleichbaren Konzepten
aus München und Hamburg nicht messen, aber Berlin holt auf. Mit dem Projektfonds für kulturelle Bildung
haben wir die Möglichkeit, innovative Formen der kulturellen Bildung in die Öffentlichkeit zu tragen und
bewährte Konzepte aus den Vorreiter-Städten auszuprobieren. Diese Projekte werden die bestehende
vielfältige Berliner Landschaft ergänzen und neue Inspiration bieten.

Bis zur Evaluierung der ersten Runde der Mittelvergabe im Herbst werden wir den Dialog mit AkteurInnen
suchen und deren Erfahrungen aufnehmen. Unter dem Motto »Kulturelle Bildung ist mehr als Kunst und
Schule« werden wir weitere Workshops organisieren und uns für eine ressortübergreifende Zusammenarbeit
aller AkteurInnen einsetzen, in die neben den »klassischen« Bildungs- und Kultureinrichtungen auch die
Jugendverbandsarbeit, die kulturelle Jugendbildung aber auch in diesem Bereich aktive Stiftungen,
EinzelkünstlerInnen und selbstorganisierte Jugendgruppen einbezogen werden müssen. Durch diesen
Dialog erwarten wir ganz neue Anregungen zu Themen wie der interkulturellen Bildung, der frühkindlichen
kulturellen Bildung oder auch der selbstorganisierten Jugendkulturarbeit, die bisher in die vorgelegten
Dokumenten nur wenig Eingang gefunden haben. Wir wollen damit unseren Beitrag dazu leisten, dass Berlin
sich auf den Weg zu einem mit einer breiten Fachöffentlichkeit diskutierten, bundesweit vorzeigbaren
Konzept für kulturelle Bildung einschließlich der Möglichkeit der Projektförderung macht.

Quelle: http://www.linksfraktion-berlin.de/politik/aktuelles/detail/artikel/kulturelle-bildung-mehr-als-kunst-und-schule/
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Linksfraktion   Berlin 

21. November 2007 Die Linke im Abgeordnetenhaus

Rot-Rot beschließt Projektfonds für kulturelle Bildung
Mari Weiß, jugendpolitische Sprecherin, und Dr. Thomas Flierl, Mitglied im Kulturausschuss,
erklären:

Der im Koalitionsvertrag zwischen SPD und Linke angestrebte Projektfonds für kulturelle Bildung kommt. Der
Antrag von Kultur-, Bildungs- und Jugendpolitikerinnen bzw. -politikern der Koalitionsfraktionen, diesen
Fonds im Jahre 2008 in Höhe von 1,5 Mio. Euro und 2009 mit 2 Mio. Euro auszustatten, wurde vom
Hauptausschuss bewilligt.

Damit schaffen wir Rahmenbedingungen für eine durchgreifende Stärkung kultureller Bildung in Berlin. Nun
muss zeitnah durch den Senat ein Rahmenkonzept vorgelegt werden. Ergebnis soll eine bessere
Zusammenarbeit zwischen den beiden beteiligten Senatsverwaltungen (Bildung, Wissenschaft und
Forschung, Senatskanzlei – Kulturelle Angelegenheiten) und dem Integrationsbeauftragten unter Beteiligung
gesellschaftlicher Partner sein.

Die Projektfondsmittel bleiben bis zur Vorlage des Rahmenkonzepts sowie einer Entscheidung über die
Vergabemodalitäten gesperrt. Über ihre Vergabe muss, so die Forderung der Linksfraktion, ein
ressortübergreifend tätiges und auch durch Externe zu besetzendes Gremium nach Festlegung von
Förderkriterien entscheiden.

Die Errichtung des Projektsfonds für kulturelle Bildung wird langfristig nur dann erfolgreich sein, wenn es
gelingt, den Abbau kultureller Angebote in den Bezirken einzudämmen. Eine Offensive für kulturelle Bildung
auf Landesebene muss mit dem Erhalt bestehender Angebote in den Bezirken einhergehen.

Quelle: http://www.linksfraktion-berlin.de/politik/presse/detail/artikel/rot-rot-beschliesst-projektfonds-fuer-kulturelle-bildung/



59

15. Oktober 2007 Mari Weiss, Wolfgang Brauer 

Linksfraktion setzt bei kultureller Bildung auf »Jugend kreativ«

Von Mari Weiß, jugendpolitische Sprecherin, und Wolfgang Brauer, kulturpolitischer Sprecher 
der Linksfraktion 

Am Freitag, 12. Oktober 2007, fand im Abgeordnetenhaus der Workshop »Kulturelle Bildung – 
Jugend kreativ« der Berliner Linksfraktion in Zusammenarbeit mit der Landesvereinigung Kulturelle 
Jugendbildung (LKJ) statt. Der Workshop war der zweite der Fraktion in diesem Jahr zum Thema 
kulturelle Bildung, diesmal mit großem Erfolg mit dem Schwerpunkt Jugend. 

Mehr als fünfzig Persönlichkeiten aus den Bereichen Jugend, Kultur, Bildung und Politik diskutierten 
intensiv die gegenwärtige Situation der kulturellen Bildung in Berlin. Die hier entwickelten neuen 
Denkansätze werden in das Positionspapier der Linksfraktion einfließen (das Konzept ist abrufbar 
unter: www.die-linke-berlin.de?id=9560). 

Zentrale Forderung der Teilnehmerinnen und Teilnehmer an die Politik bleibt der Auftrag, ein 
zukunftsweisendes ressortübergreifendes Rahmenkonzept Kulturelle Bildung mit dem Schwerpunkt 
der Kinder- und Jugendbildung zu entwickeln, das über eine bloße Bestandsaufnahme hinausgeht. 
Auf der Podiumsdiskussion erklärte Wolfgang Brauer, dass der auf Initiative der Kultur-, Bildungs- 
und Jugendpolitikerinnen bzw. -politiker gefasste Beschluss der Linksfraktion, einen zusätzlichen 
Projektfonds in Höhe von 3,6 Millionen Euro, dem auch Drittmittel zufließen, einzurichten, als eine 
Priorität in den Haushaltsberatungen der Koalitionsfraktionen behandelt wird. Über die Vergabe 
der Mittel muss, so die Forderung der Linksfraktion, ein ressortübergreifend tätiges und auch durch 
Externe besetztes Gremium nach Festlegung von Förderkriterien entscheiden. Mit dieser Maßnahme 
schaffen wir Rahmenbedingungen für eine durchgreifende Stärkung kultureller Bildung in Berlin. 
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Landtag von Sachsen-Anhalt  Drucksache 5/636
Fünfte Wahlperiode  18.04.2007 

(Ausgegeben am 18.04.2007) 

Antrag

Fraktion der Linkspartei.PDS 

Projekt „Musisch-ästhetische Bildung in Schulen“ 

Der Landtag wolle beschließen: 

1.  Die Landesregierung wird gebeten, im Ausschuss für Bildung, Wissenschaft und 
Kultur die Ergebnisse und Erfahrungen des Projekts „Musisch-ästhetische Bil-
dung in Schulen“ vorzustellen und darüber hinaus eine geeignete Form ihrer Ver-
öffentlichung zu prüfen. 

2.  Die Landesregierung wird aufgefordert, das Projekt „Musisch-ästhetische Bildung 
in Schulen“ um mindestens 500 Plätze zu erweitern und dafür Vorsorge im Ent-
wurf des Doppelhaushalts 2008/2009 zu treffen. 

Begründung

Das Projekt „Musisch-ästhetische Bildung in Schulen“ ist aus dem Modellprojekt 
„Kinder und Musik“ hervorgegangen. Zurzeit sind fast 80 allgemein bildende Schulen 
und 25 Musikschulen sowie über 1000 Schülerinnen und Schüler einbezogen. 
Nach Auffassung der Linkspartei.PDS-Fraktion verläuft das Projekt bisher sehr er-
folgreich und findet große Resonanz. 
Es erhält aus der Sicht der einbringenden Fraktion seinen besonderen Wert, weil es 
einen spürbaren Beitrag leistet, auch Kinder und Jugendliche an Musik heranzufüh-
ren, denen andere Wege zu musischer Betätigung und musischem Erleben bis dahin 
verschlossen waren. 
Angesichts der guten Erfahrungen mit dem Projekt und der angespannten sozialen 
Situation, unter der zahlreiche Kinder und Jugendliche in Sachsen-Anhalt heran-
wachsen müssen, schlägt die Linkspartei.PDS-Fraktion vor, das Projekt auszuweiten 
und die Voraussetzungen zu schaffen, damit mindestens weitere 500 Kinder und Ju-
gendliche einbezogen werden können.
Die Linkspartei.PDS-Fraktion erachtet es als wertvoll, die bisher gesammelten Erfah-
rungen des Projekts zu publizieren. Damit können zugleich Anregungen für die Ge-
staltung neuer Projekte vermittelt werden. 

Wulf Gallert 
Fraktionsvorsitzender
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